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Gedanken und Erkenntnisse lassen sich in vielfältiger Weise durch Schrift und 

Zeichnung festhalten. Zu diesen Möglichkeiten unsere geistige Arbeit in einmal 

erkannter und erdachter Form niedernulegen, gehören die textliche, die zahlen­

mäßig-tabellarische, die graphische, die kartographische und die bildliche Dar­

stellung. Während die zahlenmäßig-tabellarische und diie bildliche Darstellung 

meist nur zu den beschreibenden Ausdrucksformen zu zählen sind, vermag die 

graphische und kartographische Form eine beschreibende und erklärende Aufgabe 
zu erfüllen. 

Zur Festlegung regionaler Verhältnisse ist in den meisten Fällen die karto­

graphische Darstellungsform weitaus besser geeignet als die textliche. Sie vermag 

raumgebundene Tatsachen und Vorgänge klarer und exakter abzugrenzen als es 

selbst die ausführlichste textliche Darstellung imstande ist. In ihrer Logik und 
Methodik weist die kartographische Darstellung gewisse Parallelen zur textlichen 

Niederschrift auf. Die Schrift bedient sich einzelner Buchstaben bzw. bestimmter 

Wortsymbole, um Gedanken festzuhalten. Auch die Kartenschrift muß sich 

bestimmter B e g r i f f s s y m b o l e bedienen, um Raumerkenntnisse aus der 

dreidimensionalen Natur in die zweidimensionale Ebene zu übertragen. Wir be­

zeiehnen daher mdt Recht diJe gedankliche Übersetzung kartograpihischer Darstel­

lungen als „Kartenlesen". 

In unserer Schrift vermögen wir im allgemeinen mittels 26 Buchstaben die 

kompliziertesten Gedanken textlich niederzulegen. Die chinesische 8chrift ist 

dagegen als Wortschrift ursprünglich aus Bildern und Symbolen entstanden. 

Die Gesamtzahl der chinesischen Schriftzeichen in der heutigen Schriftform 

beträgt etwa 50.000, von der allerdings die Hälfte nur selten verwendet wird. 
Für den Durchschnittsgebrauch genügen 3000-4000 Zeichen. 

Auch die Kartographie arbeitet mit Schriftsymbolen. Ähnlich wie bei der 

chinesischen Schrift wird auch in der Kartographie das Symbol zur Begriffä­

darstellung verwendet. Da viele Symbole nur für ganz bestimmte Begriffe reser­

viert sind, ist auch in der Kartographie die Zahl der Schriftzeichen um ein viel­

faches höher, als bei der in textlichen Darstellungen verwendeten Buchstaben­

schrift. In der thematischen Kartographie allerdings, welche im Verhältnis zur 

topographischen mit einer unvergleichlich größeren Vielfalt von Begriffen zu 

arbeiten hat, sind Symbole nur innerhalb desselben Kartenwerkes bzw. ein und 

derselben Karte unbedingt an gleiche Begriffe gebunden; sonst werden aber 

gleiche Symbole oft für verschiedene Begriffe verwendet. Die Kreisscheibe, die 

• Die Tafeln wurden vom Verfasser beigestellt. Die Farbtafel befindet sich am Schluß des 
.Bandes. 



·Die Signaturenfrage in der thematischen Kartographie 203 

in einer Karte als Symbol für metallverarbeitende Industrie verwendet wurde, 

kann in einer anderen Karte das Ausdrucksmittel für den Sitz einer bestimmten 

Verwaltungsfunktion oder anderer Objektinhalte sein. Dem verdanken wir es, 

daß wir in der Kartographie nicht tausende Begriffssymbole verwenden müssen, 

sondern mit einigen hundert Signaturen auskommen. Umso wichtiger ist aber 

auch der logische und methodisch richtige Aufbau eines Signaturenschlüssels, 

der für jedes Kartenwerk neuerdings überlegt und geschaffen werden muß. 
Um den erheblichen Zeitaufwand, den die Festlegung eines Sj.gnaturen­

schlüssels für eine Karte erfordert, zu vermindern oder zu ersparen, und gleich­

zeitig die Vergleichbarkeit der Kartenwerke untereinander zu fördern, sind seit 
vielen Jahren Bestrebungen im Gange, einheitliche, allen Zwecken dienende 

Signaturenschlüsel z·u entwickeln und international einzuführen. Ein solches 

Unterfangen mag in den Erfolgen Ermutigung finden, welche man diesbezüglich 

auf dem Gebiet der topographischen Karten einzelner Maßstäbe oder der synop­

tischen Karten in der Meteorologie bzw. einzelner Kartenwerke der Geologie, 

rllU verzeichnen hatte. 

Für die Meteorologie und Geologie ist die Karte nicht nur ein Ausdrucks­

mittel, sondern ein Anfangs- oder Zwischenglied, um überhaupt zu einer Aus­

sage bzw. zu einer Erkenntnis zu kommen. Die Karte spielt hier die Rolle eine1· 

regionalen MaterialaufarbeitungshiUe illl ähnlicher Weise, wie z. B. die Auf­

arbeitungstabelle in der Statistik oder der Untersuchungsreihennachweis in der 

Chemie. Da die Aussagen meist beschreibender Natur sind, und in der Meteorolo­

gie der internationale Austausch von Beobachtungen zur Normung nicht nur des 

Wetterschlüssels, sondern auch des Zeichenschlüssels zwingt, ist hier der Weg 

für eine Signaturenvereinheitlichung von vornhereiin gegeben. Die Voraussetzun­

gen für eine solche auf internationaler Basis sind aber in vielen Sachgebieten 

nur bis zu einem geringen Grad vorhanden. Auch sprechen sehr viele Gründe 
gegen die Schaffung eines starren Schemas, welches die Kartenwissenschaft nicht 

fördern, sondern nur beengen kann. So ist allein schon die Zahl der Wissens­

gebiete, denen die thematische Kartographie dient, sehr groß. Die Zahl der 

Probleme und Objektinhalte, welche in solchen thematischen Karten behandeit 

und 2lUm Ausdruck gebracht werden sollen und können, geht ins Unendliche. 

Es ist ganz unmöglich für die Vielfalt der Kombinationsmöglichkeiten von Objekt­

inhalten und den sich ergebenden Korrelationen, Darstellungsregeln aufzustellen 

und die jeweils notwendigen Signaturenreihen festzulegen. Ganz abgesehen davon 

würde sich durch ein solches Beginnen die Zahl der bisher allgemein verwendeten 

Symbole erheblich vergrößern. Auch H. BOBEK hat sich aus diesen Gründen 

wiederholt gegen die Bestrebungen einer weitgehenden Signaturenvereinheit­

Iichung ausgesprochen 1• 

Eine weltweite Verwendbarkeit solcher Signaturenreihen würde aber auch 

noch an der Unterschiedlichkeit der Begriffsbildungen für die einzelnen Objekt­

inhalte und an dem regionalen Bedeutungsunterschied eines Objektes scheitern, 

wie wir noch zeigen werden. Diese Schwierigkeiten treten auch bei den topo­

graphischen Karten nur allz.udeutlich in Erscheinung. Bedenken wir doch den 

erheblichen Unterschied zum Beispiel der Bedeutung eines Ortes mit 100 Ein­

wohnern auf einem Kartenblatt 1: 1,000.000 für Lappland zu einem Ort gleicher 

Einwohnerzahl in einem maßstabgleichen Kartenblatt für Westeuropa. Ebenso 

verschieden ist die Bedeutung eines arealmäßig kleineren Waldes für ein vor-

• Zulet..t auch als Delegierter Österreichs bei der Plenarsitzung der Kommission für Natio­
nalatlanten bei der Internationalen Geographischen Union. 7.- 11. Sept. 1962, in Budapest. 
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wiegend wüstenhaftes Gebiet und für die Alpen. Diese Unterschiede würden aber 
nicht nur in der Wertstufenbildung, sondern auch in der Symbolgestaltung selbst 
zum Ausdruck kommen müssen. Eine Signaturenvereinheitlichung wird daher 
bestenfalls als Rahmenübereinkommen für sehr kleinmaßstäbige Karten - und 
hier eher wieder für topographische, als für thematioohe Karten - erreicht wer­
den können. 

Es kann aber nicht oft genug betont werden, daß jeder starre Rahmen mit 
verpflichtenden Signaturenschemen und zwingenden Arbeitsregeln, in den man 
die Kartographie hineinpre&sen will, eine erhebliche Beschränkung ihrer Weiiter­
entwicklung bedeutet. In der Kartographie vereinigt sich wissenschaftliches Kön­
nen mit künstlerisch schöpferischer Darstellungsfähigkeit, was eine gewisse Frei-
11:ügigkeit in der Kartengestaltung bedingt. Allerdings stellt jeder Entwurf einer 
Karte eine strenge Konstruktionsaufgabe dar, welche nur auf der Basis wissen­
schaftlich exakter Aufbereitung und Bearbeitung des Grundlagenmaterials und 
der Kenntnis der Gesetze der kartographischen Methodenlehre erfolgreich durch­
geführt werden kann. Daß dabei die Signaturenfrage ein zentrales Problem der 
Kartengestaltung darstellt, ist selbstverständlich. Hier ist es nicht nur notwendig, 
für die Zeichenerklärung exakte und klar abgrenzbare Begriffe zu verwenden 
und eine Größenstufung nach repräsentativen Werten durchzuführen, sondern 
auch die Formgestaltung und Größenberechnung der Symbole nach gewisse!\ 
unumgänglich notwendigen Regeln von Gesetzmäßigkeiten logisch vorzunehmen. 
Für das Gelingen eines Kartenentwurfes hat der Signaturenschlüssel grund­
legende Bedeutung. Die Karte als Darstellungsmittel wird nur dann optimale 
Ergebnisse erz-ielen können, wenn der Kartenbearbeiter einerseits ein ausreichen­
des Wissen über das darzustellende Sachgebiet, andererseits aber auch eine Reihe 

grundlegender Kenntnisse und Fähigkeiten auf dem kartographischen und 
reprodukti.onstechnischen Sektor besitzt, zu denen das Beherrschen der karto­
graphischen Methodenlehre, künstlerisches Formgefühl, richtiges Farbsehen und 
Farbempfinden, ein ausreichendes Wissen über verschiedene physiologische und 
psychologische Vorgänge und Erscheinungen im Form- und Farbempfinden des 
Menschen, eine technische Beherrschung der Materie, einschließlich der Repro­
duktions- und Drucktechnik, gehören. 

Anläßlich mehrerer Diskussionen hat H. BOBEK wiederholt darauf hingewie­
sen, daß für die Kartengestaltung die Frage sehr wesentlich ist, wie weit eine 
quantitativ,e oder qualitative Darstellung durchgeführt werden soll und in 
welchem Ausmaß das Lageprinzip beim Entwurf gewahrt bleiben kann. Es ist 
richtig, daß gerade die Forderung nach qualitativem und quantitativem Ausdruck 
in sehr grundlegender Weise die Aufstellung des Signaturenschlüssels bestimmt. 
Als Einteilungsprinzipien für diie Unterscheidung von Kartenarten in einer Kar­
tensystematik erscheinen aber qualitative und quantitative Unterscheidungsmerk­
male ebensowenig geeignet, wie für eine Eintei1lung von Signaturengruppen und 
Signaturenarten. Besonders in der thematischen Kartographie herrscht das 
begründete Verlangen, nicht nur quaHtativ zu unterscheiden, sondern auch quanti­
tativ 2u kennzeichnen. Es werden also in den allermeisten Fällen qualitative und 
quantitative Darstellungen kombiniert werden müssen. 

Signaturenwahl und Signaturengestaltung richten sich nach dem Darstel­
lungsprin2ip, das für den kartographischen Entwurf gewählt wird. Wir können 
dabei vier Grundprinz·ipien der graphischen Gestaltung unterscheiden: 

Kartenwerke, welche nach dem L a g e p r i n 7l i p o d e  r t o p o g r a p h i­

s c h e n P r i n z i p gestaltet sind, zeichnen sich durch weitestgehende Lage-
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und Flächentreue aus (Tafea 1) . Diies bestimmt auch die Signaturenwahl. Ver­

breitungsgebiete werden im allgemeinen durch Flächensignaturen, ortsgebun­
dene Erscheinungen durch Figurensignaturen veranschaulicht. Soweit es sich 

bei Figurensignaturen tatsächlich um ortsgebundene Symbole handelt, hat der 

Verfasser hiefür die Verwendung des Begriffes „Positionssymbol" vorgeschlagen. 

Die Signaturengröße muß so gewählt werden, daß diese die übrigen maßstab­

gerechten Eintragungen der Karte nicht wesentlich verdrängen, noch zu stark 

überdecken. Qualitative Unterschiede werden beim Lageprinzip durch verschie­

dene Symbolformen bzw. durch verschiedene Farbgebung zum Ausdruck gebracht. 

Zur Kennzeichnung quantitativer Unterschiede finden meist unterschiedliche 

Symbolgrößen, aber auch verschiedene Linien und Konturenstärken Verwendung. 

Bei flächenhaften Verbreitungen oder Darstellungen von Relativwerten durch 
Flächensignaturen werden Quantitäten entweder durch entsprechende Farb·· 

gewichte oder durch eine, ihrem Farbgewicht und ihrem Empfindungswert nach, 

logisch aufgebaute Farbenreihe darstellt. Für linienhafte Verbreitungen 

(Linien- und Bandsignaturen) ist aber die Koppelung von Farben und quanti­
tativen Aussagen, wiie wir später sehen werden, nur ausnaJhmswei·se richtig! 

Einer rein graphischen Methode entspricht das D i a g r a m  m p r i n z i p, 

nach dem vorwiegend Kartogramm- und Diakartogrammdarstellungen entworfen 
werden (Tafel 1). Als Darstellungsformen für die Objektinhalte und Objektwerte 

dienen solche geometrische Figuren, die sfoh leicht berechnen, ausmessen und auf 

visuellem Wege unschwer quantitativ vergleichen lassen. Es sind dies vor allem 

ein- und zweidimensionale Figuren wie Linien (Kurven), Stäbchen, Säulen, 

Quadrate, Rechtecke und Dreiecke. Für den Kreis (insbesondere für Kreisring 
und Kreissektor) ist die visuelle Abschätzbarkeit des Flächeninhaltes und damit 

der Vergleich mit anderen verschieden großen Kreisen in viel geringerem Aus­

maß gegeben. Dasselbe gilt natürlich auch für alle dreidimensionalen Diagramme 

und Signaturen, besonders für die Kugel. Da die Karte, die in einer Projektion 

durchgeführte zweidimensionale Darstellung der dreidimensionalen Natur ist, 

sollten wir uns folgerichtig bemühen, mit ein- und zweidimensionalen Figuren 
zur Kennzeichnung unserer Objektinhalte auszukommen! Wir haben vorhin fest­

gestellt, daß der visuelle Vergleich von Raumfiguren nur schwer auf die tat­

sächlichen Verhältnisse ihrer Inhalte schließen läßt. Es ist kaum jemand im­

stande, aus der bloßen Betrachtung zweier Würfel von 1,5 mm und 6 mm Seiten­

länge das Verhältnis ihrer Inhalte 1 :64 auch nur annähernd abzuschätzen. Noch 

schwieriger ist dies für Figuren mit gebogenen Oberflächenformen, wie z. B. die 

Kugel. Nur dort, wo bei der Darstellung von Objektquanten sich außer­

ordentlich weite Spannen ergeben, ist die Verwendung dreidimensionaler Figuren 
gerechtfertigt. Aber selbst da wäre noch zu überlegen, ob nicht in vielen Fällen 

der zweidimensionalen Figur, deren Seitenlängen oder Durchmesser auf Grund 

einer dreidimensionalen Berechnung (Quadrat/Würfel, Kreis/Kugel) gewonnen 
wurden, der Vorrang einzuräumen ist; lassen sich dooh die tatsächlichen Größen­

verhältnisse ohnedies nur durch Messen ermitteln. Dies kann aber durch einen 

entsprechend gestalteten Signaturenmaßstab erleichtert werden. Beim Diagramm­

prinzip werden qualitative Unterschiede durch verschiedene Farbe bzw. durch die 
Wahl einer bestimmten geometrischen Form für einen spezifischen Sachinhalt 

gekennzeichnet. Quantitative Unterschiede werden durch ein-, zwei- oder drei­

dimensionale Größenänderung der Figuren zum Ausdruck gebracht. Die Dimen­

sionsrichtungen können in ihrer quantitativen Aussage mit qualitativen Merk­
malen gekoppelt sein So ist es möglich, daß bei einem Rechteck zur Kennzeich-
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nung eines Erzeugungsbetriebes die Einheiten der Grundlinie den Beschäftigten­

rz;ahlen, die der Höhe den Produktionswerten oder Produktionsmengen entsprechen. 

Solche Korrelationsfiguren haben sich auch in der Kartographie besonders zur 

Darstellung wirtschaftlicher Verhältnisse bewährt 2• 

Eine besondere Stellung nimmt das b � l d s t a t  is t i s c h e P rin zip 

ein. Bei diesem müssen wir eine Darstellungsmethode älterer Form und die nach 

dem Ersten Weltkrieg vor sich gegangene jüng&e Entwicklung unterscheiden. 

Die Bildstatistik älterer Form verwendete bildhaft wirkende Fi2'uren und stellte 

Objektgrößen dadurch dar, daß sie die Figuren nur der Höhe nach wachsen 

oder schrumpfen ließ. Bevölkerungszahlen wurden z. B. durch Menschen dar­

gestellt, deren Körperhöhe dem jeweiligen Wert entsprach. Da natürlich die 

Personengestalt jeweils in richtigen Proportionen dargestellt wurde und sich 

nicht nur eilll.dimensional vergrößerte oder verkleinerte, wurde durch diese 
Methode im Auge des Betrachters ein ganz irreführender Flächen- und Massen­

eindruck hervorgerufen. Wenn wir heute vom bildstatistischen Prinzip in der 

Kartographie sprechen, dann ist damit diese ältere Form nicht gemeint, sie gehört 

in das Gebiet des bildhaften Darstellungsprinzipes. Die Bildstatistik neuerer 

Art verwendet zur Darstellung mehr oder minder schematisierte BHdfiguren 

oder geometrische Figuren und ordnet einer einheitlichen Figurengröße einen 

bestimmten Wert zu. Durch Aneinanderreihen von Figuren können quantitative 
Aussagen in auf- oder abgerundeter Form ausgedrückt werden (Tafel 2 ) .  Da 

man bei größeren quantitativen Unterschieden mit einer einheitlichen Figuren­
größe (Werteinheit) nicht mehr auskommt, wird für genauere Wertangaben 

oft ein Zerstückeln von Figuren notwendig, was zu unerfreulichen graphischen 

Formen führen kann. Auf dem nun beschriebenen Grundsatz wurde die sog. 

„Wi e n e r  M e tho d e  d e r  B i l d s t a t i s t i k" in den Jahren 1926-1934 

im Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum in Wien von 0. NEURATH entwickelt. 

Sie hat Ende der zwanziger Jahre in die Kartographiie Eingang gefunden 3• Mit 

ausnahmsloser Strenge schreibt sie für die graphische Gestaltung von Diagram­

men und Kartogrammen diie Unterscheidung sachlich verschiedener Inhalte durc:h 

bis zum Schema vereinfachte Bildsignaturen und die Darstellung verschieden 

großer Mengen durch eine Vielzahl gleich großer Zeichen vor. Die Zäh!barkeit 

der Zeichen wird durch eiine Gliederung im. Gruppen (10-er, 5-er Gruppen usw.) 

erleichtert. Diese Methode hat sich bisher in der graphischen Darstellung von 

Statistiken und in etwas efogeschränkterem Ausmaß auch in der Kartogramm­

darstellung, vor allem für Ausstellungszwecke, bewährt. Die Verwendung bild­

statistischer Methoden in letzter konsequenter Form für Regionalatlanten stellt 

ein Novum dar und wirft auch eine Reihe neuer Probleme für die Fortentwicklung 

der angewandten Kartographie auf. Allerdings müssen wir bedenken, daß die 

Wiener Methode der Bildstatistik infolge ihrer strengen Dogmatik nur sehr 

beschränkte Anwendungsmöglichkeiten in der thematischen Kartographie besitzt 

und in diesem Rahmen im Salzburg-Atlas 4 die Grenzen ihrer Entwicklungsmög­

lichkeiten fast erreicht, mitunter sogar schon überschritten hat. 

' Siehe die beiden Karten über den Fremdenverkehr von W. STRZYGOWSKY im Atlas von 
Niederösterreich (und Wien), 5. Doppellieferung, Wien 1955 und im Atlas der Republik Öster­
reich, 1. Lieferung, Wien 1960. Die Höhe der Rechtecke ent.spricht dort der Zahl der gemeldeten 
Fremden, die Grundlinie, der durchschnittlichen Aufenthaltsdauer. Aus der Fläche der Recht­
ecke ergibt sich die Gesamtzahl der Übernachtungen. 

' Gesellschaft und Wirt.scbaft, Bildstatistisches Elementarwerk. Hg. vom Gesellschafts­
und Wirtschaftsmuseum in Wien; Leipzig, Bibliogr. Inst., 1930. 

' Salzburg-Atlas. Hg. von E. LENDL in Zusammenarbeit mit W. PFITZNER und 
K. WILLVONSEDER. Salzburg 1955. 
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Aus der Bildstatistik neuerer Art giing u. a. auch noch die allgemein bekannte 

„Kleingeldmethode", auf die wir später zurückkommen werden, hervor. 

Zulet zt muß noch das b i 1 d h a f t e D a r s t e 11 u n g s p r i n z i p erwähnt 

werden, welches sich bei volkstümlich gehaltenen Karten und Karten für Werbe­

�wecke noch bis zum heutigen Tag behaupten konnte und in den letzten Jahren 

sogar wieder häufiger in Ersciheinung trat (Tafel 2). Obwohl es auch hier 

einige wenige hervorragend durehgearbeitete und künstlerisch ansprechende 

Kartenbeispiele gibt, stellt der überwiegende Teil der nach dem bildhaften Prin­

wip gestalteten Karten ein Zurückgehen auf Methoden dar, welche schon vor mehr 

als 150 Jahren überwunden worden waren. Wissenschaftliche Bedeutung kommt 
diesem Darstellungsprinzip nur ausnahmswmse zu! Objektinhalte werden bild­

haft, nur wenig oder überhaupt nicht schematisiert, als Aufrisse oder in perspek­

tivischer S.icht dargestellt. Die individuelle bildhafte Darstellung von Objekt­

inhalten hat mit dem Wesen der kartographischen Symbolbildung nichts gemein 

und ist auch ungeeignet für Sachinhalte höherer Ordnung, z. B. als Gattungs­

oder Gruppenzeichen, verwendet zu werden. 

Die Hauptfehler, welche bildhaften Kartendarstellungen meist anhaften, 

sind folgende: Verwendung einer falschen Perspektive sowohl der Gesamt­

darstellung, als auch der einzelnen Bildobjekte; keine Auswahl von Bildtypen 

zur Veranschaulichung von Gattungsbegriffen, sondern Darstellung von Einzel­

objekten durch individuell bildhafte Zeichnungen; falsche quantitative Dar­

etellung durch Heranziehen eines eindimensionalen Maßstabes bei gleich­

zeitiger zweidimensionaler Größenänderung der Figuren. 

Eine richtige Darstellung nach dem bildhaften Prinzip müßte auf folgenden 

Grundsätzen aufgebaut sein: Vermeidung individuell bildhafter Darstellung von 

Einzelobjekten bei gleichzeitiger Auswahl repräsentativer Bildtypen zur Veran­

schaulichung von Begriffen und Oberbegriffen; maximale Anschaulichkeit der 

verwendeten Bildtypen, welche ein Mindestmaß an Abstraktion erfordern .sollen; 

Verwendung einer richtigen parallelperspektivischen Konstruktion; richtige 

Berechnung der Größen der Bildtypen. 

Objektwerte und -mengen werden bei zweidimensionalen Figurenzeiclmun­

gen durch deren Flächen, bei dreidimensionalen durch deren Volumina zum Aus­

druck gebracht. Zwischen den Flächen bzw. Volumma der Figuren und dien 

Objektwerten muß eine strenge Proportionalität herrschen. 

Bei einer richtigen Bildtypenauswahl kann dem bildhaften Prinzip eillle 
gewisse Verwendbarkeit auch zur Darstellung wissenschaftlicher Inhalte nicht 

abgesprochen werden. Dies haben z. B. die morpihographischen Karten des 

Amerikaners E. RAISZ bewiesen 5• Von Gierlof-Emden wurde na.oh der bildhaften 

Formentypenmethode eine solche morphographische Karte u. a. von EI. Salvador 

veröffentlicht 6• 
In der thematischen Kartographie wird die Mehrzahl der Kartenwerke nicht 

streng nur nach einem Darstellungsprinzip bearbeitet sein. Schon die Notwendig­
keit, Figurensignaturen (Positionssymbole) nach ihren quantitativen Werten 

größenmäßig deutlich erkennbar abzustufen, zwingt die Maßstabtreue des 

Lageprinzips zu verlassen. Thematische Karten werden in ihrer Gestaltung also 

fast immer das Produkt einer Kombination von Lageprinzip mit den graphischen 

Methoden des Diagrammprinzips darstellen. Nur bei topographischen Karten 

größeren Maßstabes kann da.<:! Lageprinzip bis zur letzten Folgerichtigkeit durch-

5 Siehe Liter·aturangabe. 
' Erhebungen und Beiträge zu den physike.Iisch-geographischen Grundlagen von EI Salvador. 

Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft in Hamburg, Bd. 53, 1958. 
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gehalten werden. Im Rahmen der thematischen Kartenwerke haben die nach dem 

Diagrammprinzip entworfenen Kartogramme und Diakartogramme nicht immer 

nur untergeordnete Bedeutung, sondern oft weitgehende Gleichberechtigung. 

Nach IMHOF ist die Karte das verkleinerte, vereinfachte, inhaltlich ergänzte 
und erläuterte Grundrißbild eines Teiles der Erdoberfläche. Bei einem entzerrten 
Luftbild handelt es sich ebenfalls um ein verebnetes, verkleinertes Grundrißbild. 

Von einer Karte ist aber dieses noch sehr weit entfernt. Um ein Luftbild lesen 

w können, muß man sich der Interpretation im Wege eines komplizierten Erfah­

rungsvergleiches bedienen. Um vom Luftbild zur Karte zu kommen, ist es not­

wendig, einerseits eine Vereinfachung des Objektinhaltes im Rahmen eines A us-

11 e s e v e r  f a h r e n s durchzuführen, andererseits durch ein Evolutionsverfahren 
Sachinhalte höherer Ordnung zu konstituieren. Besonders bei den thematischen 

Karten kommt der Auswahl des Wesentlichen bei gleichzeitiger Vernachlässi­

gung des Zufälligen einer Erscheinung oder Gegebenheit die größte Bedeutung 

zu. über das Auslese- und E v o 1 u t i o n s v e r  f a h r e n kommen wir zur Zu­

ordnung der Einzelobjekte einer Landschaft zu Begriffen und Oberbegriffen. 

Die Sprache der Karte ist die Signaturensprache. Die verwendeten Signa­

turen müssen nun die Möglichkeit bieten, eine Zuordnung von Objektinhalten 
zu Begriffen und Oberbegriffen deutlich zu veranschaulichen. Nicht jede Signa­
tur vermag dies in gleicher Weise. Sachinhalte, welche durch gemeinsame Merk­

male eine innere Beziehung besitzen oder von einem Sachinhalt höherer Ordnung 

abgeleitet sind, sollen auch durch eine gemeinsame Signaturenform zur Darstel­

lung gelangen. Ein Beispiel hiefür wäre in einer Karte der Industriebetriebe die 

Zugehörigkeit der Betriebsarten zu den Betriebsgruppen und -klassen. Die Eigen­
schaften von Signaturen, solche Zuordnungen zu Oberbegriffen klar erkennen 

zu lassen, hat der Verfasser vor Jahren als G r u p p e n  f ä h i g  k e i t bezeichnet. 
Genau definiert verstehen wir darunter die Eignung einer Signatur, unter Bei­

behaltung wesentlicher Formelemente, durch geringe zeichnerische Veränderun­

gen eine große Zahl von Varationen - also abgeleitete Sekundärformen - zu 

ermöglichen. So läßt sich z. B. aus der Kreissignatur eine sehr erhebliche Zahl 

von Sekundärsignaturen (Kreis mit Kreuz, Kreis mit senkrechter Linie, Kreis 

mit Punkt usw.) entwickeln. Als weitere sehr wesentliche Eigenschaft einer 
Signatur zur Kennzeichnung gegenseitiger Beziehungen ist die K o m b i  n a­

t i o n s f ä h i g k e i t mit anderen Signaturenformen zu erwähnen. Der Ent­

weder einer Karte muß von der graphischen Seite her in der Lage sein, die 

gegenseitigen Beziehungen und Kombinationen verschiedener Sachinhalte und 
verschiedener Oberbegriffe zum Ausdruck zu bringen. Dies ist z. B. dadurch 

gegeben, daß sich formmäßig völlig unterschiedliche Signaturen ein- und um­

schreiben lassen (z. B. Dreieck vom Kreis umschrieben, Kreis in ein Quadrat 

eingeschrieben). 

Als Ausdrucksmittel qualitativer und quantitativer Objektmerkmale stehen 

uns nun mehrere graphische F o r m e n  g r u p p e n zur Verfügung: 

1. Figurensignaturen 5. Unterstreichungs- 9. Bewegungs-

2. Werteinheiten- signaturen signaturen 

signaturen 6. Liniensignaturen 10. Flächensignaturen 

2. Buchstaben- und 7. Bandsignaturen 11. Leitsignaturen und 

Ziffernsignaturen 8. Wertlinien (Isolinien) Leitbilder 

4. Diagramme und Wertgrenzen 12. Spezielle form-

beschreibende 

Signaturen 
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In jeder dieser Figurengruppen gibt es bestimmte Geset:ömäßigkeiten, welche 

für die Konstruktion der Signaturen zu beachten sind. Es besteht dabei die Mög­

lichkeit, Signaturen aus verschiedenen Formengruppen in einer Karte zu vereinen 

ohne sich dabei unbedingt der Gefahr auszusetzen, einen uneinheitlich und un­
l'lgisch aufgebauten Signaturenschlüssel zu verwenden. Allerdings sind solche 

Kombinationen auf bestimmte Formengruppen beschränkt. 

D i e F i g u r e n s i g n a t u r e n : In der Formengruppe der Figurensigna­

turen unterscheiden wir die b i 1 d h a f t e  F i g u r, die s p r e c h  e n d  e S i g­

n a t u r oder schematische Bildsignatur und die g e o m te t r i s c h e 
S i g n a t u r. 

Wie bereits früher erwähnt, arbeitet die bildhafte Darstellung im wesent­

lichen mit stark vereinfachten Aufrißbildern. Perspektivische Sichten sollen nach 

Möglichkeit gemieden werden. Di1e Bi:ldzeichnung verwendet meist die für 

ein Objekt besonders charakteristische Ansichtsseite. Dies führt zu dem häufig 

sehr großen Mangel solcher Karten, daß die Ansichtsseite, z. B. bei der Darstel­

lung von Bauwerken, jeweils wechselt und mit den Himmelsrichtungen der Karte 

nicht übereinstimmt. Außerdem können viele der bildhaft eingetragenen Zeich­
nungen nicht als Signaturen angesprochen werden, da sie oft nur für ein be­

stimmtes Objekt charakteristisch sind, ihnen aber die repräsentative Aussage 
für eine ganze Objektgruppe fehlt. 

Durch Auswahl repräsentativer Objekteigenschaften und starkes Schemati„ 

sieren der Form kann der Weg von der bHdhaften Darstellung z·ur Symbolgestal­

tung beschritten werden. Als Endergebnis können wir schließlich zur s p r e­

c h e n d e n S i g n a t u r oder s c h e m a t i s c h e n B i 1 d s i g n a t u r gelan­

gen. Bei den sprechenden Signaturen kommt der Grundriß bzw. der Aufriß eines 

Objektes zur Darstellung, durch den eine ganze Objektgruppe bzw. ein ganzes 
Sachgebiet charakterisiert werden kann. So z. B. der Glaskolben für die chemische 
Industrie, das Zahnrad für die Metallindustrie u. a. m. Die Bildzeichnung wird 

dabei bis zur Signaturenform schematisiert. 

Die Tafel 3 zeigt eine Signaturenzusammenstellung für den Entwurf von 

Industriestandortkarten. Es zeigt sich dabei, daß die Mehrzahl der im Zeichen­

whlüssel enthaltenen Signaturen nicht nur für eine Industrieart, sondern für 

jene einer ganzen Gruppe repräsenitativ sind 7• Doch für einen Teil der enthalte­

nen Signaturen ist diese Gruppenfähigkeit nicht gegeben und es erscheint hler 

unmöglich, eine repräsentative sprechende Signatur für einen Oberbegriff zu 

finden. Es ergibt sich d:ie Notwendigkeit, zu Ersatzsignaturen zu greifen, 
welche formenmäßig mit der Primärsignatur leider meist in keinerlei Zusammen­

hang stehen. So erscheint 7!. B. eine Gruppenfähigkeit der sprechenden Signatur 

zur Darstellung der Nahrungsmittelindustrie überhaupt nicht gegeben zu sein. 

Würde man hier den Zuckerhut oder den Brotlaib als Primärsii"Ilatur wählen, 
dann könnte filll.n mit dieser wohl kaum die Produktion von milchverarbeitenden 

Erzeugnissen, Fleischkonserven u. a. m. vernünftig veranschaulichen. Dieselben 

Schwierigkeiten ergeben sich z. B. auch für die Genußmittelindustrie, bei der 
sich infolge der divergierenden Erzeugungsrichtungen überhaupt keine gruppen­

fähigen Zeichen finden lassen. 

Trotzdem haben sich die sprechenden Signaturen für nicht all:öu stark aufge­

gliederte Wirtschaftskarten, und vor allem für Wandkartendarstellungen, be­

währt. Seit Jahren werden sie für diese Zwecke am Geographischen Institut der 

1 Siehe : Systematisches Verzcöchnis der Betriebe. Auszeichnungssehlüssel für die Volks­
zählung 1961. Bearh. im österr .. Stat. Zentralamt, Arbeitsbehelf, Wien 1961. 

14 
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Hochschule für Welthandel in Wien mit Erfolg verwendet. Dortselbst wurde vom 
Verfasser in Zusammenarbeit mit dem Vorstand des Institutes, L. SCHEIDL, ein 

Signaturenschlüssel für Wirtschaftskarten, der hauptsächlich sprechende Signa­

turen enthält, entwickelt. 

Der quantitative Ausdruck ist bei den sprechenden Symbolen nur durch eine 

gestufte Signaturenreihe, niehit durch eine kontinuier'lfohe gegeben. Für letztere 

sind die Umrißformen der Symbole rzu ungeometrisch. Eine kontinuierliche Signa­

turenreihe wäre nur dann rzu erreichen, wenn man die sprechenden Symbole 

durch geometrische Figuren umschreibt. 

Die Grundformen der g e o m e t  r i s c h e n S i g n a t u r e n sind im wesent­

lichen der Kreis, das Quadrat, das Rechteck, das Dreieck und das regelmäßige 

Fünf- und Sechseck. Diese geometrischen Grundsignaturen besitzen eine außer­

ordentlich hohe Gruppenfähigkeit. So kann man 2!. B. aus den oben angegebenen 
Grundformen sehr leicht 300--400 deutlich unterscheidbare Sekundärformen ent­

wickeln. Die Tafel 6 zeigt einen kleinen Teill der möglichen abgeleiteten Formen, 

welche man dadurch erzielt hat, daß von jeder Signatur nicht nur das Positiv, 

sondern auch das Negativ (also Voll- und Hohlform) und außerdem noch eine 

Rasterkombination hergestellt wurde. Bei den geometrischen Figuren ist außer 

der Gruppenfähigkeit auch noch eine sehr hohe Kombinationsmöglichkeit gegeben. 

Quantitative Aussagen können sowohl durch kontinuierliche als auch gestufte 
Signaturenreihen gegeben werden. Es sollen aber auch gewisse Nachteile, welche 

mit der Verwendung geometrischer Signaturen verbunden sind, nicht verschwie­

gen werden. Jede Symbolisierung stellt eine doppelte Abstraktion dar; einerseits 
eine rein begriffliche, andererseits eine graphische. Dile graphische Abstraktion 

ist bei den geometrischen S·ignaturen gegenüber den sp.redhenden eine nooh viel 

weitgehendere. Die Zahl der verschiedenen geometrischen Symbole, die man in 
einen Signaturenschlüssel aufnehmen kann, wird also wesentLich beschränkter 

als bei den sprechenden Symbolen .sein müssen! Die Tafel 4/6 stellt sprechende 

und geometriscihe Signaturen einander gegenüber und veranschaulicht nochmals 

sehr deutlich die Vor- und Nach teile beider Signaturenarten. Es zeigt sich, daß 

die signaturenmäßigen Zusammenhänge bei den geometrischen Signaturen am 

deutlichsten ersich1ll:ich sind, während dre sprechenden Signaturen unter Umstän­

den die Klal'lheit des Kartenbildes durch die große Unterschiedlichkeit j.hrer 

Formgebung und geringen Geschlossenheiit lihrer Zeichen gefährden. Besonders 

scheint dieser Mangel bei der oft unumgänglich notwendigen Verwendung von 

Ersatzsignaturen gegeben. Unbestreitbar ist dagegen die außerordentlich hohe 

Assoziationsfähigkeit der sprechenden Signaturen. 

Die gleichzeitige Verwendung von sprechenden und geometrischen Signa­
turen ermöglicht es, einen Signaturenschlüssel erheblich zu erweitern und die 

Tragfähigkeit einer Karte voll auszuschöpfen. Durch diese Kombination ist es 

z. B. möglich, auf einer Karte Industrie und Bergbau gemeinsam - und trotzdem 

noch guit unterscheidbar - darzuSJtellen, indem man für die Industrie sprechende, 

für den Bergbau geometrische Signaturen wählt. 

In der Kartographie wird häufig eine Signatur für eine Werteinheit ver­

wendet, durch die entweder eine Summe von Objektwerten oor Darstellung kommt 

oder die selbst nur Teil eines Objektwertes ist. Ein solcher Sachinhalt ist z. B. 

dann gegeben, wenn man einer Punktsignatur den Wert „100 Personen Wohn­

bevölkerung" ooordnet und sie nun in den Schwerpunkt eines Siedlungsgebietes 

setzt, für das die Aufsummierung der Wohnbevölkerung den Wert 100 ergibt. 
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In diesem Fall ist der Punkt wie E. lMHOF besonders hervorhebt [1962, S. 99], 
nicht Mengenpunkt individueller Art mit einer ganz bestimmten geographischen 

Position, sondern „zusammenfassendes Symbol für mehrere, über einen Raum 

gestreute Einzelobjekte". 

Andererseirts kann z. B. auch durch eine Kreisscheibe mit einer Wertzuordnung 

von 1000 ein Objektwert von 6000 dermaßen zum Ausdruck gebracht werden, 

daß diese Signatur sechsmal aneinander gefügt wird. Ergab im erstgenannten 

Beispiel eine Objektsumme den Signaturenwert, so führte im zweiten Beispiel 

die Signaturensumme zum Objektwert. In beiden Fällen steht aber die Signatur 

für eine sachgebundene Werteinheit. Aus diesem Grunde hat der Verfasser solche 

Signaturen als „W e r  t e i n  h e i t e n s i g n a t u r e  n" bezeiichnet (Tafel 7). 

Werteinheitensignaturen werden für verschiedene Darstellungsarten ver­

wendet. Hier wäre eine Gruppe von Karten zu erwähnen, welche E. IMHOF als 

„absolute Verteilungskarten oder P u n k t  - S t r e u u n g s  k a r t e n" bezeichnet 

[1962, s. 99] . 

In ein und denselben Karten können natürlich, sowohl dem Sachinhalt als 

auch der Größe der Werteinheit nach, verschiedene Signaturen verwendet werden. 

So könnte z. B. in einer Karte der Verbreitung der Bodennutzungstypen für je 

100 Betriebe einer bestimmten Betriebsgröße das Dreieck für Grünlandwirt­

schaften, das Quadrat für Acker-Grünlandwirtschaften und der Kreis für Acker­

wirtschaften gewählt werden. In einer Karte der Bevölkerungsverteilung hin­

gegen wird man mit einer einzigen W erteinheitengröße meist nOOht das Aus­

langen finden und der Form und Größe nach verschiedene Signaturen (Punkt, 

Kreisscheibe, Quadrat) für verschieden große Werteinheiten (10 Personen, 

100 Personen, 600 Personen) verwenden müssen. Bei der Lokalisierung solcher 

regional „zusammenfassender Symbole" ist auf räumlich richtige Ermittlung des 

jeweiHgen Schwerpunktes allergrößte Sorgfalt zu mhten. Selbstverständlich 

können Wertein:heitensignaturen mit anderen ortsgebundenen Mengensignaturen 

nach Notwendigkeit jederzeit kombiniert werden. 

Mit Werteinheitensignaturen arbeiten allerdings auch noch andere graphi­

sche und kartographische Methoden, unter denen die „Wiener Methode der Bild­

statistik" nochmals erwähnt werden muß und die sog. „Kleingeldmethode" aMu­
führen ist. 

Die „W i e n e r  M e t h o d e  d e r  B i l d s t a t  i s t i k" verwendet, wie er­

wähnt, zur Kenn�ichnung eines Objektinhaltes sehr stark schematisierte Bild­

zeichen. Die Vereinfachung dieser Bildzeichen geht mitunter so weit, daß 2. B 

für den Menschen - als repräsentative Figur für Bevölkerung - nur ein kräf­

tiger senkrechter Strich verwendet wird. In entsprechend weitgehender Abstrak­

tion wird an Stelle des Bildzeichens eines Tieres zur Darstellung der Viehhaltung, 

ein dicker waagrechter Strich gesetzt. Als qualitatives Merkmal dient die 

Signaturenform, zu der als weiteres sekundäres Unterscheidungsmi:ttel noch 

drie Farbe tritt. 

Bei aJlen diesen Figuren handelt es sich aber wieder nur um Zeichen für 

Werteinheiten, deren Addition erst zum Objektwert führt. Ihre Lokalisierung in 

der Karte erfolgt derart, daß sie in geographisch möglichst richtiger Position, 

waagrecht und senkrecht aneinandergereiht und zu Wertgruppen vereint, leicht 

überschaubar und zählbar, gesetzt werden. In jenen Fällen, in denen die Werte 

der fest zuhaltenden Objekte sehr unterschiedlich sind, ist der Raumbedarf zur 

Darstellung hoher Quantitäten sehr groß und eine örtliche bzw. arealmäßig 

richtige Eintragung der Signaturenfelder auch nicht mehr annähernd gegeben! 
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In treffender Weise wird die „Wiener Methode der Bildstatistik" auch als 
„Zählrahmenmethode" 8 bezeichnet. E. lMHOF führt als Vorteile dfo einfa0he, 
rasche und sichere Auskunft über die Werte an, betont aber auch als Nachteile 

den oft zu großen Raumbedarf und die damit verbundene, visuell unexakte Orts­
lage. In manchen Belangen ganz unzutreffend sind jedoch die kritischen Bemer­

kungen zur Bildstatistik seitens des Statistikers W. WINKLER 9• Wenn WINKLER 

es sich nicht versagen kann, darauf hinzuweisen, daß die Bildstatistik spöttisch 

auch „Pupperlstatistik" genannt wird, dann soll damit anscheinend die Haupt­

schwäche dieser Methode hervorgehoben werden, über die er u. a. folgendes aus­

führt: „Sie sieht sich jeweils vor die Alternative gestellt, entweder in mörde­
rischer Weise Männlein 2lU köpfen, Säuglinge Z'U vierteilen, Särge mitten entzwei­

zuschneiden - um die richtigen Größenverhältnisse zu wahren, oder aber auf. 

oder abzurunden, also die Statistik oft um Zehntausende und mehr 2lU fälschen. 

Fällt die Wahl, wie so häufig, zu Gunsten der ersten Alternative, so entsteht ein 

höchst unästhetisches, unsympatisches Schaubild, im zweiten ein ungenaues". 

Diese Kritik mag für manche sog. „bildstatistische Darstellung" .zutreffen. 

Für die wissenschaftliche Beurteilung einer Methode sind aber nicht die Fehl­

ergebnisse von Amateurarbeiten maßgeblich, sondern jene Leistungen, die bei 

fachlich einwandfreier Arbeit zustandegebracht werden können. Die Fachleute 

der wissenschaftlichen Kartographie haben sich ebenso, wie jene auf dem Gebiet 

der graphischen Auswertung von Statistiken auch bei Verwendung der „Wiener 

Methode der Bildstatistik" niemals mit „Pupperldarstellungen", „geköpften 
Männlein", „gevierteilten Säuglingen" u. a. m. abgegeben. Es kann sich natürlich 
die Notwendigkeit ergeben, daß zur genaueren Darstellung einer Menge eine 

Figur halbiert werden muß. Auch dafür schreibt die „Wiener Methode der Bild­

statistik" eine streng ein2luhaltende Regel vor: Prinzipiell dürfen nur symme­
t rische Figuren, und zwar in ihrer Symmetrieebene, geteilt werden. Die Teile 

müssen also jeweils spiegelbildlich gleich sein. Diese Regel schließt bereits aus, 
daß jemals „Männchen geköpft" werden können. Was nun den Vorwurf der un­
richtigen Wiedergabe von Größenverhältnissen betrifft, wäre nur festzustellen, 

daß ein richtiges Auf- und Abrunden nichts mit einer Verfälschung der Statistik 

rllU tun haben muß. Vielfach scheint diese notwendige Vereinfachung auch bei der 

Anwendung anderer Methoden dringend geboten. Zum Rechnen benötigt man 

meist möglichst genaue Zahlen, daher sind die Angaben in statistischen Roh­

t abellen oft auch dann mit De·zimalstellen versehen, wenn eine solche Genauigkeit 

von der Sache oder den Erhebungs- und Aufarbeitungsmethoden her überhaupt 

nicht gegeben ist. Der Statistiker rechnet übrigens auch mit Zehntel Säuglingen 

und Hundertstel Menschen. Bei der kartographischen Darstellung ist das Ablesen 

niedriger Stellenwerte, besonders dann, wenn kein kontinuierlicher, sondern 
ein willkürlich gestufter Signaturenschlüssel verwendet wird, ohnedies unmöglich 

und die Ablesegenauigkeit der Objektwerte vom jeweiligen Signaturenmaßstab 

abhängig. Abgesehen davon, müssen wir uns doch auch die Frage stellen, wer 

bei hohen Absolutwerten der Rohzahlen statistischer Tabellen für die niedrigen 

Stellenwerte seine Hand ins Feuer legen möchte? 

Auch die „K 1 e i n g e 1 d m  e t  h o d e" bedient sich der Werteinheiten­

signaturen. Zur genaueren Wertdarstellung verwendet sie von ein und derselben 
Figur - z. B. von der Kreisscheibe - mehrere Größen (Tafel 7/4). Jede 

8 Siehe E. Imhof [1962, S. 85]. 
' W. WINKLER [1950, S. 146 f.]. 
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Größe entspricht einem bestimmten Wert. Die Flächen bzw. Rauminhalte der 
verwendeten Figuren sollen den zugeordneten Einhei:tswerten entsprechen. Die 
jeweils größere Figur soll wertmäßig nach Möglichkeit ein rundes Vielfaches 

der nächst kleineren betragen. Ähnlich wie bei Geldstücken kann nunmehr jeder 
Objektwert durch Zusammensetzen verschieden großer Figuren verhältnismäßig 

sehr genau dargestellt werden. Die „Kleingeldmethode" ist zwar raumsparender 

als die „Wiener Methode der Bildstatistik", sie fördert aber viel weniger die 

Übersichtlichkeit und Anschaulichkeit des Kartenbildes. Der Betrachter wird 

ständig bemüht, nicht nur mengenmäßig zu vergleichen, sondern vorerst einmal 
Größen auszurechnen. Geldstücke gleicher Größe und gleichen Wertes, welche 

in geometrischer Ordnung gruppiert sind, lassen sich leicht überschauen und 

wertmäßig abschätzen. Das ist aber bei verschieden großen Geldstücken unter­

schiedlichen Wertes auch dann nicht mehr der Fall, wenn die geometrische Grup­

pierung raffiniert ausgeklügelt ist. Bei Verwendung der „Kleingeldmethode" ist 

also besonders darauf zu achten, daß man mit möglichst wenigen Größenstufen 
von Werteinheitensignaturen auskommt. 

Es gibt noch eine Reihe anderer Darstellungsmethoden, welche ebenfalls mit 

Werteinhei<tensignaturen arbeiten. So dient z. B. der Würfel als Bauelement von 

Blockbildern, welche den darzustellenden Objektwert veranschaulichen. Als Wert­

einheitensignatur werden aber auch zwei- und dreidimensionale Säulenstücke 
verwendet, welcher entweder horizontal oder vertikal aneinandergesetzt werden. 

Es entstehen auf diese Weise Gebilde, die etwa den graphischen Säulen- oder 

Stabdarstellungen entsprechen. 

Sowohl als selbständige Symbole, als auch viel häufiger als Zusatzsignaturen 

werden Buchstaben und Ziffern verwendet. Besonders für Bergbau- und Lager­

stättenkarten haben sich B u c h s t a b e n s i g n a t u r e n, welche z. B. zum 

Symbol für den Bergbau - den gekreuzten Hämmern - hinzugesetzt werden, 

sehr bewährt. Man verwendet hiezu meist die internationalen Kürzungen jener 
Grundstoffe (Elemente), auf deren Gewinnung der Bergbau gerichtet ist oder. 

welche die Bedeutung einer Lagerstätte kennzeichnen. Sind Doppelbuchstaben 
notwendig, so wird der zweite als Kleinbuchstabe eingetragen. 

Buchstabensignaturen besitzen eine hervorragende Kombinations-, aber nur 
sehr geringe Gruppenfähigkeit (Tafel 7). 

Viel seltener als Buchstaben werden Z i f f e r n s i g n a tu r e n angewandt. 

Manchmal werden sie für eine Z'.usätzliche qualitative Aussage notwendig, wenn 
alle anderen qualitativen Ausdrucksmittel bereits sachlich gebunden oder er­

schöpft sind. Sinnvoll können sie zur Positions- und Z'.Ur Gütestufenkennzeichnung 

herangezogen werden. Als Zusatzsignatur vermögen sie auch noch zur Veran­

schaulichung gewisser sachlicher Zusammenhänge zu dienen. 

Sehr große Bedeutung besitzen Buchstaben-, Ziffern- und Zahlensignaturen 

bei Materialaufarbeitungskarten und bei Aufnahmekarten im Gelände, welche 

entweder nur Hilfsmittel einer wissenschaftlichen Untersuchung sind oder eine 

Vorstufe für einen kartographischen Entwurf darstellen. 

Buchstaben- und Ziffernsignaturen verwendet die Meteorologie in den synop­

tischen Karten. Auch der Geologe bedient sich ihrer als zusätzliches Hilfsmittel 

zur Iden.tifizierung der Flächensignaturen. Vor allem ist dies bei der Darstellung 
sehr kleinflächiger Verbreitungen und bei der Verwendung sehr zahlreicher 

Farbausscheidungen unbedingt notwendig, da das Farbunterscheidungsvermögen 

der meisten Menschen kein allz·u großes ist. Beide Signaturenarten werden zur 

stratigraphischen und altersmäßigen Kennzeichnung herangezogen. Es gibt aber 
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in der Kartographie auch eine sog. „B u c h s t a b e n- u n d Z i f f e r n f o r m e 1-

s p r a c h  e", welche einerseits bei Geländeaufnahmen, bei der regionalen Mate-

1·ialaufarbeitung und als Hilfsmittel in der Kartographie bei der Umsetzung von 
Entwürfen in Reinzeichnungen verwendet wird, wir andererseits aber auch in 

vielen Kartenveröffentlichungen angewandt sehen! In dem Beispiel aus einer 

K F z 
Landwirtschaftskarte Österreichs 6 ---­

W G  r 
bedeutet die Ziffer 6 das Produk-

tionsgebiet, die Schlüsselbuchstaben über dem waagrechten Strich die vorherr­

schenden Hackfrüchte und die unter diesem die Hauptgetreidearten, wobei Groß­

buchstaben starken, Kleinbuchstaben geringeren Anbau ausdrücken. Die über­

sebmng würde also lauten: Produktionsgebiet Alpenvorland mit starkem Kar­
toffel- und Futterrübenanbau, ein geringerer Anteil des Ackerlandes auch durch 

Zuckerrübe genutzt; unter den Getreidearten stehen Weizen und Gerste an der 

Spitze, geringerer Anbau von Roggen 10. Mit Hilfe der Buchstabenformelsprache 

ist es auch KÖPPEN-GEIGER in der Karte „Klima der Erde" gelungen, die Klima­

gebiete in sehr übersichtlicher Weise zu kennzeichnen. Häufig wird sie auch bei 

Karten der Pflanzengesellschaften, morphographischen Karten und Planungs­
karten verwendet. 

Für sekundäre qualitative Unterscheidungsmerkmale können außerdem noch 

aufrechte und liegende Schrift und verschiedener Schrifttypus verwendet werden, 

während sich zur quantitativen Kennzeichnung der verschiedene Schriftgrad 

sowie die Unterscheidung 1n fette, halbfette und magere Schrift eignet. Bei Ver­

wendung des Schriftgrades als qualitatives Zeichen empfiehlt es sich, die Buch­
staben und Ziffern in entsprechend abgestufte, ähnliche, geometrische Formen 

zu setzen, um damit visuell auch flächenmäßig streng vergleichbare Symbole 
zu erhalten. 

Während die Figurensignaturen und die Buchstaben- und Ziffernsignaturen 
bei entsprechender Größenwahl noch eine annähernd maßstabgetreue Karten­

gestaltung zulassen, ist diese Möglichkeit bei Verwendung von Diagrammzeich­
nungen für die quantitative Darstellung von Objektinhalten nicht gegeben. Die 

D i a g r a m  m f i g u r e n überdecken derart große Räume, daß sie zwar unter 
Umständen noch lagerichtig eingetragen werden können - d. h., daß sich der 
Mittelpunkt des Diagrammes mit der genauen Ortslage deckt - sonst aber mit 

einer maßstabgerechten Kartengestaltung nicht mehr zu rechnen ist und wir 

keine Karten, sondern Kartogramme oder Diakartogramme erhalten. Diagramme 
vermögen eine bessere und genauer ablesbare Information über absolute und 

relative Wertgrößen als Signaturen zu bieten. Die Verwendung von Korrelations­

diagrammen vermag auch die inneren Beziehungen dargestellter Objektinhalte 

besser zu durchleuchten. Die Gestaltung der Diagramme unterliegt den Gesetz­
mäßigkeiten und dem logischen Aufbau der graphischen Darstellung, wie sie die 

Statistik verwendet. Es handelt sich ja auch meistens um rein statistisches Mate­

rial, welches auf diese Weise ausgewertet werden soll. 

Wir unterscheiden hier wieder mehrere Hauptgruppen von Darstellungs­
formen (siehe hiezu Tafel 8) : K u r v e n d i a g r a m m e können nach ei'l'!lem 

aritihmeti;schen oder einem geometrischen (logarithmischen bzw. halblogarilth­

mrioohen) Maßstab konstruiiert sein. Immer iist dabei zu bedenken, daß in jelllen 

10 Diese Methode fand auch Verwendung bei der Karte von E. ARNBERGER: „Die Land­
wirtschaft in Österreich, wichtigste Feldfrüchte, H81Uptgetreidearten, landwirtschaftliche Betriebs­
formen", 1 :60.000. Bearb. im Auftrag der Komm. für Raumforschung und Wiederaufbau der 
österr. Ak. Wiss., Wien 1960. In wenigen Exemplaren vervielfältigt (Bibi. dEB österr. Stat. 
Zentralamtes, K. III. 610). 
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Fällen, in denen es sich um die Darstellung von absoluten Beträgen der Verände­

rung handelt, unbedingt arithmetische Kurven zu verwenden sind. Durch die 

logarithmische Kurve werden die relativen Veränderungen ausgedrückt. Daß sich 

die einzelnen Diagramme über sehr große Wertbereiche (von sehr niedrigen bis 

zu sehr hohen) erstrecken, kann allein noch nicht als Argument zur Verwendung 

eines logariithmischen Maßstabes herangezogen werden. über die grundsätzliche 

Verschiedenheit von arithmetischer und logarithmischer Darstellung wird man 

sich allein schon dadurch klar, wenn man die Bedeutung des Verlaufes :iiweier 
paralleler Kurven zueinander in einem arithmetischen und einem logarithmischen 

Netz vergleicht ! Für Kurvendiagramme können wir entweder rechtwinkelige 

oder Polarkoordinaten verwenden. Letztere leisten besonders zur Darstellung 

entweder richtungsorientierter Sachverhalte oder Erscheinungen mit periodischen 

(21. B. saisonbedingten) Schwankungen gute Dienste. 

S t ä b c h e n- u n d S ä u 1 e n d a r s t e 1 1  u n g e n können sowohl für den 

zeitlichen aber auch sachlichen Vergleich herangezogen werden. Stäbchendia­
gramme können so platzsparend konstruiert werden, daß sie sich leicht und 

weitgehend orts- und lagerichtig in die Karte einbauen lassen. Zur Veranschau­

lichung zeitlicher Entwicklungen werden sie immer dann herangezogen werden 

müssen, wenn die beobachteten Werte für eine Kurvendarstellung zeitlich nicht 

dicht genug aufeinanderfolgen oder es sich um Mittelwerte längerer Zeitab­

schnitte (2l. B. Monatsmittel der Temperatur) handelt. Säulendarstellungen erfor­

dern mehr Platz, bieten dafür aber wieder die Möglichkeit einer weiteren Unter­

gliederung. 

Besonders vielfältig ist die Konstruktionsmöglichkeit von F 1 ä c h e n- u n d 

K ö r p e r d i a g r a m m e n : Die Diagrammfiguren sollen in ihrer Formgestal­

tung und Konstruktion möglichst einfach und leicht vergleichbar sein. Solche 

Figuren sind das Quadrat, Rechteck, Dreieck, der Kreis, Würfel, Quader und 

die Kugel. Die Gründe, deretwegen wir nach Möglichkeit die dreidimensionale 

Darstellung meiden sollten, wurden bereits an anderer Stelle erörtert. 

Am einfachsten ist die Darstellung eines sachlich nicht aufgegliederten Merk­

males durch:;mführen. Es handelt sich dabei um selbständige, regional bzw. lokal 

verschieden große, sonst aber gleichartige Massen. Die quantitativen Unter­
schiede kommen durch verschiedenen Flächen- bzw. Rauminhalt oder unter­

schiedlichen Umfang ähnlicher Diagrammfiguren zum Ausdruck. Es handelt 

sich hier um nicht untergliederte Diagramme. Soll ein Hauptmerkmal in mehrere 

Sekundärmerkmale oder Untergruppen aufgegliedert werden, dann bedienen wir 

uns des u n t e r  g 1 i e d e  r t e n D i a g r a m  m e s. So können wir z. B. in ein 

Quadrat, durch welches die gesamte Wirtschaftsfläche einer Gemeinde ausge­

drückt werden soll, weitere Quadrate für die landwirtschaftlich genutzte Fläche 
und für das Ackerland einbauen oder es in entsprechende anteilsmäßige Streifen 

untergliedern. Dabei ist das anteilsmäßige Abschätzen der durch2iehenden Strei­

fen leichter als das der ineinandergeschachtelten Figuren. Die Unterteilung der 

Kreisfigur in Sektoren ist ebenfalls eine beliebte Form des untergliederten 

Diagrammes. Anscheinend überlegt man aber gerade bei dieser Figur nicht, wie 

schwierig es ist, Kreissektoren visuell, sowohl absolut als auch relativ, richtig 

einzuschätzen und mite1nander zou vergleichen. Das mag auch darin begründet 

sein, daß wir zowar gewöhnt sind, einen Kreisumfang in 360 Grade, aber nicht 

in 100 Prozent ein:iiuteilen. 

Ähnliche ineinandergebaute Figuren werden auch zum Zweck des zeitlichen 

Mengenvergleiches verwendet. Schwierigkeiten ergeben sich, wenn infolge gleicher 
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Werte zweier oder mehrerer Zeitpunkte desselben Diagrammes sich die Figuren 
völlig decken. Mit Hilfe g e k o p p e l t e r  (g e g e n ü b e r g e s t e l l t e r ) 
F i g u r e n bietet sich uns die Möglichkeit, selbständige, verschiedenartige 

Massen gleichen Standortes und besonderer innerer Beziehung so zu konfron­

tieren, daß sich die regional bedingten Verschiedenheiten ihrer Korrelationen 
sogleich erkennen lassen ( Tafel 8/23-26) .  So vermögen zwei gegenübe,rgestellte 

Halbkreisflächen verschiedener Durchmesser Obstanfall und -absatz in einem 
Obstbaugebiet z-u veranschaulichen, wobei jede Halbkreisfläche noch eine weitere 
Sektorenunterteilung nach Sorten aufweisen kann. Visuell noch einfacher ergibt 
sich der Vergleich, wenn wir z-wei Rechtecke gleicher Höhe gegenüberstellen, 

welche vertikal untergliedert sind. Die Vergleichsmöglichkeit mehrerer selb­
ständiger Sachinhalte ergibt sich auch durch ähnliche Figuren, die um ein recht­
winkeliges Achsenkreuz in stets gleicllbleibender Reihung angeordnet sind 11• 

Allerdings können bei dieser Methode nicht mehr als 4 Sachinhalte einander 
gegenübergestellt werden. 

Rechtecke und Quadrate sind dazu geeignet, nach der B a u  k a s t e n­
m e t  h o d e lückenlos aneinandergereiht zu werden. Dadurch ist es möglich, 

selbständige Sachinhalte rein quantitativ zu einem Oberbegriff aufzusummieren. 

Bei einer Karte der Eisen- und Metallindustrie 2l. B. wäre das kleinste Bau­

element der Einzelbetrieb, dessen Zugehörigkeit zur Industriegruppe (Eisen­

und Stahlwerke, Gießerei, Fahrzeugbau usw.) durch entsprechende Schraffur 
oder Farbe gekennzeichnet �st. Die Gesamtheit der aneinandergefügten Betriebs­
signaturen einer Industriegruppe bilden einen Baublock und 2war den der ent­
sprechenden Industriegruppe. Die Baublöcke der einzelnen Industriegruppen 

lassen sich nun wieder z-um sachlich höhergeordneten Baublock der Eisen- und 

Metallindustrie vereinen. Dadurch wird der quantitative Vergleich der gesamten 
Eisen- und Metallindustrie verschiedener Orte erleichtert. Diese Methode wurde 
in jüngerer Zeit u. a. auch im Atlas von Oberösterreich verwendet 12• 

Sind den Maßeinheiten der Seiten eines Diagrammes verschiedene Sach­
inhalte zugeordnet, dann sprechen wir von K o r r e 1 a t i o n s f i g u r e n. 

So könnten z. B. bei einem Rechteck die Maßeinheiten der Seite a dem Produk­
tionswert, jene der Seite b die Produktionsmenge angeben. Bei Verwendung von 
dreidimensionalen Figuren, so z. B. des Quaders, als Diagrammfiguren, ist sogar 
eine dreifache Korrelation möglich. Wenn z-. B. durch Figur 30 der Tafel 9 der 
Fremdenverkehr eines Ortes im Sommer- und Winterhalbjahr veranschaulicht 

werden soll, dann könnten auf diese Weise folgende Korrelationen zum Ausdruck 

gebracht werden. Die Höhe der Quader könnte die Zahl der gemeldeten Fremden, 
die Grundlinien die durchschnittliche Aufenthaltsdauer und die Tiefe den durch­

schnittlichen täglichen Verdienst pro Gast ausdrücken. Die genannten Korre­
lationsfiguren zeigen auf einem Blick, daß es sich um einen hauptsächlich im 

Sommer (punktierter Quader) frequentierten Ort handelt, in dem der reine 
Durchgangsfremdenverkehr keine besondere Rolle spielt. Der Tagesverdienst pro 
Gast und damit auch der Gesamtverdienst aus dem Fremdenverkehr erscheint 
verhältnismäßig hoch. Die Frequemi im Winterhalbjahr ist gering, wobei es sich 
ebenfalls wieder um Gäste mit längerer Aufenthaltsdauer handelt. Der Tages-

11 Diese Methode wurde auch in der Karte von G. OTRUBA, „Die Zunftorganisationen des 
niederösterreichiscben Handwerks (1237-1780)",  1 :  600.000 verwendet. Atlas von Niederöster­
reich (und Wien ) ,  6. Doppellieferung, Wien 1955. 

11 Nach der Baukastenmethode sind mehrere Karten der 2. Lieferung des Atlasses von 
Oberösterreich, Linz 1960, entworfen ; siebe die Karten 1 :600.000 „Eisen und Metall 1968 /69", 
„Bergbau, Chemie, Glas, Baustoffe, Kerantik 1968/69" und „Bauwesen, Handwerk 1968/69" 
bearbeitet in der Handelskammer Oberösterreich. 
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verdienst pro Gast ist außerordentlich niedrig. Es ergibt sich das typische Bild 
eines Ortes, der für die Wintersaison unzureichend ausgestattet ist, aber z. B. 

ein größeres Jugendschiheim besitzt. Bei dieser Art von Korrelationsfiguren ist 
die dreidimensionale, also körperhafte Darstellung voll und ganz berechtigt. Es 
kann nicht genug darauf hingewiesen werden, daß gerade durch Anwendung 
dieser Diagramme die Ausdrucksfähigkeit einer Kartogrammdarstellung in sehr 
erheblicher Weise erweitert werden kann. 

Der Ausdruck „Korrelationsfigur" !l!llr Benennung bestimmter Diagramm­
a:eichnungen darf nicht mit dem Begriff „Korrelationsdiagramm" verwechselt 
werden, welchen der Statistiker für graphische Strukturuntersuchungen, ·71. B. 
mittels Dreieckskoordinaten, verwendet. 

Die Diagrammfiguren können auch der Darstellung richtungsorientierter 
Sachverhalte dienen. Ebenso vermögen sie eine sachliche Orientierung 7!U einem 

bestimmten Zeitpunkt oder die zeitliche Orientierung im Rahmen eines Zeitab­
laufes zu veranschaulichen. Dies kommt besonders deutlich bei! den R i c h­
t u n g s- u n d T e n d e n  z d i a g r a m  m e n zum Ausdruck. Beispiele hiefür 

wären die Diagramme, welche in Klimakarten zur D al'stellung der prozentuellen 
Häufigkeiten der Windrichtungen oder in morphotektonischen Karten zur Wieder­

gabe des Streichens und Fallens von Verwerfungen und Klüften verwendet wer­
den. Beispiele für die sachliche Orientiierung im Sinne der RichtungS- und Ten­

denzdiagramme sind in großer Zahl in Arbeiten über die zentralen Einrichtungen 
von Orten und Gemeinden en1lhalten. Polardiagramme für Saisonschwankungen 

geben hingegen die zeitliche Orientierung (jahresze:iltliche Produktion.srichtung, 

Sailsonschwankungen der Arbeitslosigkeit u. a. m.) an (Tafel 8/31-36) .  

Auf älteren Kartenwerken finden wir häufig die U n t e r s t r e i c h u n g s­
s i g n a t u r verwendet. Sie wird etweder mit anderen Signaturen kombiniert, 
um dadurch noch ri:usätziiche Aussagen geben z.u können oder sie steht im Dienste 

einer selbständigen Aussage. Im ersten Falle wird sie meist unter, manchmal auch 
über die andere Signatur gesetzt, im zweiten Falle wird durch sie der Name 
der Orte oder Gebiete unterstrichen, deren Funktionen oder Einrichtungen näher 
gekennzeichnet werden sollen. Die Unterstreichungssdgnaturen (siehe Tafel 7)  

besitzen eine gute Kombinations- und Gruppenfähigkeit. Es haftet ihnen aber 

der sehr erhebliche Mangel an, daß sie die quantitativen Aussagen des Karten­

inhaltes - was deren Abschät7lbarkeit und Vergleichbarkeit betrifft - sehr 
beeinträchtigen. Dies ist z. B. dann der Fall, wenn Unterstreichungssignaturen 

mit anderen Signaturen, deren Größe Objektwerte darstellen, kombiniert werden. 
Es kann dann vorkommen, daß kleine Signaturen durch eine oder mehrere Unter­

streichungslinien visuell ein größeres Gewicht erhalten als größere, wesentlich 
höherer Objektwerte, ohne Unterstreichungslinien. Noch unterschiedlicher ist das 

Gewicht der Unterstreichungssignaturen, wenn diese unter Orts- und Gebiets­
namen gesetz.t werden, da gerade diese in ihrer Länge sehr voneinander abwei­
chen. Das ist auch der Grund, weshalb u. a. das Arbeiten mit Unterstreichungs­
signaturen in Sprachen- und Volkstumskarten ganz und gar abz.ulehnen ist. 

Dem Aussehen nach besteht zwischen Unterstreichnugs- und Liniensignatu­

ren kein Unterschied. Unterstreichungssignaturen können aber niemals für sich 
allein bestehen, sie lehnen sich an andere Kartenelemente an und können nur 
in Verbindung mit diesen vorkommen. Während die Liniensignaturen entweder 
Objekte Iinienhafter Erstreckung darstellen oder als Symbole von Grenzen dienen, 

hat die Unterstreichungssignatur keinen inneren Bezug zu einer linienhaften 
Verbreitung, sondern nur linienhaftes Aussehen ! Heute werden Unterstreichungs-
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signaturen zum Zweck des Hervorhebens oder Unterscheidens hauptsächlich bei 
Verwaltungskarten verwendet 1a. 

Wesen und Verwendungszweck der „L i n  i e n s i g n a t u r e  n" haben wir 

oben bereits kurz angedeutet. Einerseits können diese Signaturen die Grenzen 

verschiedener Objekteigenschaften bezeichnen - so z·. B. die Laut- und Dialekt­

grenzen in Mundartkarten - andererseits aber auch Objekte selbst darstellen, 
welche nach einer gewissen Reduktion als „linienhaft verbreitet" anzusprechen 

sind ( Bahnlinien, Straßen, usw.) . Zu den Liniensignaturen zählen durchge­

zogene und in den verschiedensten Variationen unterbrochene Linien, ebenso aber 

auch Doppel- und Dreifachlitnien. Bei den beiden letzteren wird z. B. die Breite 

einer Straße sogar auf Spezialkarten fast immer erheblich übertrieben darge­
stellt werden müssen. 

Die Tafel 9 zei,gt in den Gruppen I biis V eine Auswahl von 50 Grundsigna­

turen, welche in den folgenden Gruppen zu weiteren 100 abgeleiteten Signaturen 

kombiniert wurden. Auch die Liniensignaturen besitzen - wie wir aus diesen 

Beispielen sehen können - eine hervorragende Kombinations- und Gruppenfähig­

keit. Aber auch hier können die Signaturenformen mit wenigen Ausnahmen nur 

0ur Darstellung qualitativer Objekteigenschaften herangezogen werden. Nur 

einige wenige Grundformen eignen sich auch für einen logisch aufgebauten 
Schlüssel quantitativer Steigerung, welcher z. B. von der punktierten, über die 

strichpunktierte, strichlierte, die dünn und dick durchgezogene Liniensignatur zur 

Doppelliniensignatur reichen könnte. Genügt eine solche Reihenfolge für die 

Zahl der auszuscheidenden Größenstufen nicht, dann muß die Farbe al<s quanti­

tatives Darstellungsmittel herangezogen werden. Dabei ilst auf die richtige Rei­

hung der Farben nach ihrem Farbgewicht, entsprechend dem Aufbau von den 
niedrigen zu den hohen Objektwerten, zu achten. 

Die oben angeführte Art quantitativen Ausdruckes vermag aber oft die 

Wertunterschiede in nicht genügend deutlichem Ausmaß zu veranschaulichen. 

Man ist dann gezwungen, zu einer anderen Signaturenart, nämlich den „B a n d­

s i g n a t u r e  n", zu greifen. Jeder Objektwert wird durch eine bestimmte Band­
breite zum Ausdruck gebracht (siehe Tafel 10) .  Banddarstellungen in Karten 

rücken, selbst bei Verwendung größerer Maßstäbe, von der Lage- und Flächen­

treue sehr erheblich ab. Als Entwurfsergebnis erhalten wir also keine Karte, 

sondern ein Kartogramm. Trotwem ist aber diese Signaturenart und Methode 

besonders für die kartographische Darstellung von Transportleistungen, Belastun­

gen von Verkehrswegen u. a. m. wegen ihrer Anschaulichkeit vorzuziehen. 

Bei den Bandsignaturen unterscheiden wir gestufte und kontinuierliche oder 

gleitende Darstellungen. Ein gestufter Signaturenschlüssel wird dann Verwen­

dung finden, wenn die Wertangaben entweder nur für bestimmte Strecken als 
Repräsentativ- und Mittelwerte gegeben sind oder auf ein genaueres Bild einer 
Wertänderung innerhalb dieser Strecken nicht reflektiert wird. Kontinuierliche 
oder gleitende Banddarstellungen können immer dann verwendet werden, wenn 

die Wertangaben bei fließenden Bewegungen für Punkte einer linearen Ver­

breitung angegeben sind und sich �ischen diesen Punkten entweder kein oder 
ein im Verhältnis zum Signaturenmaßstab nur sehr unerheblicher Wertzu- bzw. 

W ertabfluß vollzieht. Eine Kombination von Linien- und Bandsignaturen ist, 

sowohl für die gestufte als auch gleitende Darstellung, in der Form möglich, 

1a Siebe die Kartenbeilagen in E. ARNBERG ER: „Gemeindeverzeichnis von Österreich„. 
Gebietsstand vom 21. lllärz 1961. Wien, Freytag-Berndt und Artaria, 1961, und E. ARNBERGER 
und K. HEINISCH, „Karte der Ortsgemeindegrenzen der Republik österreieh, 1 :500.000", 
Gebi.etastand vom 1. lllärz 1957. Ebenda 1958. 
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daß für die niedrigen Werte Liniensignaturen, für die höheren Bänder verwendet 

werden. Die Umrechnung der Objektwerte auf Bandbreiten soll in jedem Falle 

einer logischen Gesetzmäßigkeit folgen und die Breitenzunahme zu den höheren 

Werten hin eine harmonische sein. So können sich z. B. die Bandbreiten zu den 

Objektwerten wie die 'V 
_

oder 'V- der Werte, die sie darstellen, verhalten. 

Die Bänder selbst können parallel ihrer Erstreckungsrichtung eine weitere 

sachliche Aufgliederung aufweisen. Diese Aufgliederung kann durch verschie­

dene Schraffuren, Farben oder durch Aufrasterung der gleichen Farbe gekenn­

zeichnet werden 14• Außerdem ist es möglich, Aufhellungsstufen ein und dersel­
ben Farbe auch noch als zusätzliches qualitatives Merkmal heranzuziehen 15• 

Eine besondere methodische Bedeutung kommt unter den Liniensignaturen 
den „W e r  t 1 i n  i e n u n d  W e r t g r e n z e n" zu. Wir haben bereits festge­

stellt, daß Verbreitungen bestimmter Erscheinungen oft durch Linien abgegrenzt 

werden. Es handelt sich dabei um Grenzlinien, welche an qualitative Objekt­

eigenschaften gekoppelt sind. Außer solchen sachlichen Grenzlinien werden in 

der Kartographie aber auch noch Linien zur Abgrenzung quantitativer Objekt­

eigenschaften verwendet. Sie haben nichts mit den Isolinien z-u tun, welche als 
Wertlinien flächen- und raumfüllender Erscheinungen besonders in der Klimato­

logie, aber auch in vielen anderen Wissenschaften, verwendet werden. 

über die Bedeutung, das Wesen und die Methode der I s o 1 i n i e n ist vor 
kurzer Zeit von E. I MHOF eine erschöpfende Darstellung erschienen 16• Wir kön­

nen uns daher hier darauf beschränken, auf diese hervorragende Arbeit hinzu­

weisen und aus ihr einige der izahlreichen grundsätzlichen Ausführungen wieder­
zugeben. 

Nach IMHOF dürfen nur solche Linien als Isolinien bezeichnet werden, welche 

gleiche Werte eines Kontinuums verbinden! Unter Kontinuum ist diesbezüglich 

eine raum- oder flächenfüllende Erscheilnung zu verstehen, deren Zustand oder 

Wert oder Intensität sich von Ort zu Ort stetig ändert. Solche Kontinua können 

raumfüllender (z-. B. Wärmeverhältnisse, Luftdruck) oder flächenhafter Art 

(Dauer der Schneedecke, Niederschläge) sein. Alle Punkte ein und derselben 

Isolinie - die nichts anderes als eitne fiktive Meß- und Veranschaulichungs­

Hilfslinie ist - besitzen den gleichen Objektwert, allerdings mit jeweils ver­
schiedenen Lagewerten. Die einzelnen Produkte sind daher immer durch vier 

Werte gekenneichnet und zwar durch drei, welche ihre räumliche Lage charakte­

risieren, und einen, der die quantitative Objekteigenschaft - also die Größe des 

z-ugehörigen thematischen Wertes - angibt. Alle Wertgefällslinien (Stromlinien) 

schneiden die Isolinien überall rechtwinkelig. Isolinienkonstruktionen sind nicht 

nur für Kontinua, die in der Natur konkret vorkommen, berechtigt, sondern 
können auch für abstrakte Kontinua (z. B. Verkehrsferne, zeitliche Erreichbarkeit 
u. ä.) verwendet werden. Ein Kontinuum muß sich auch nicht über die ganze 
Erde erstrecken, es kann Unterbrechungen aufweisen (Schneedecke) oder über­
haupt räumlich sehr begrenzt sein (See, Gletscher), aber es muß innerhalb seines 

Verbreitungsraumes durch ein Wertfeld und nicht nur durch sporadische Einzel-

" Z. B. Unterscheidung von Güterverkehr und Personenverkehr in der Karte von E. ARN­
BERGER und 0. BRUCKNER, „Straßenverkehrnzählung 1955 in der Republik Österreich. Tages­
durchschnitte des Verkehrn auf den Bundesstraßen, 1 :500.000". Wien, Ueberreuter, 1957. Siehe 
auch die entsprechenden Karten von E. ARNBERGER und K. HEINISCH im Atlas von Nieder­
öet.erreich (und Wien) und im Atlas der Republik Österreich. 

15 So in der Karte von F. LANG und H. HELCZMANOVSZKY, ,,Der Güterverkehr der 
österreichischen Eisenbahnen und der Donauschiffahrt 1960, 1 :  1,000.000". 2. Lief. des At.lassEs 
der Republik Österreich, Wien 1963. 

11 E. IMHOF [1961, S. 64-98] .  
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werte ohne eindeutiges Wertgefälle gekennzeichnet sein. Diese letzte Feststellung 

führt uns aber bereits zur Frage der Anwendung der Isolinienmethode bei 
Streuungen von Einzelobjekten, welche keine Kontinua bilden. Solche echten 

Isolinienkarten ähnliche Darstellungen, findet man häufig in der Bevölkerungs­
kartographie. Besonders Bevölkerungsdichtekarten werden nach der Isolinien·· 

methode gestaltet. IMHOF bezeichnet solche Linien, die sich nicht aus Werten eines 

Kontinuums zusammensetzen, als „falsche oder Pseudoisolinien" .  Der Verfasser 
hat 1956 hiefür den Ausdruck „Wertgrenzlinien" bzw. „Wertgrenze" geprägt 11• 

Es zeigt sich auch in allen bisher untersuchten Kartenbeispielen, daß es sich 
tatsächlich immer nur um Grenzen errechneter Wertstufen oder -flächen handelt 

und es hier gar keine zwingende Ge,setzmäßigkeit gibt, die es unmöglich machen 

würde, die Linienführung auch anders vorzunehmen. 

Unter W e r t g r e n z e n im weitesten Sinne versteht der Verfasser Linien, 

die entweder das Verbreitungsgebiet eines bestimmten Wertes bzw. eines be­
stimmten Stufenwertes oder einer Wertkorrelation abgrenzen. Die Genauigkeit 

der Linienführung solcher Wertgrenzen hängt von der räumlichen Bezugseinheit, 

welohe dex Wertberechnung zugrunde liegt bzw. von der räumlichen Dichte der 

gestr€1Uten Werte ab. Je kleiner die räumliche Bezugseinheit der Wertberechnung 

(Politischer Bezfrk, Gerichtsbezirk, Ortsgemeinde, Katastralgemeinde) oder je 

dichter die Streuung der Werte (1 Wert, 10 Werte, 100 Werte pro km2) ist, 

desto genauer kann die Wertgrenze gezogen werden. Die Wertgrenze selbst be­

steht überhaupt nicht aus Werten eines Wertfeldes. Wenn sie zufällig einmal 
mit einem bestimmten Wertpunkt zusammentrifft, dann kann dieser sowohl dem 

Bereich der höchsten Werte der niedrigeren, als auch der niedrigsten Werte der 
höheren Stufe angehören. 

Sowohl als Isolinien als auch als Wertgrenzen verwendet man einfache 

Liniensignaturen. Durch gerissene Linien (gestrichelte Linien) kennzeichnet man 

jene in Wertstufen eingeschalteten Wertlinien, die sonst nicht in regelmäßiger 
Folge ausgewiesen sind. Hauptwerte nach emer Folge feiner Linien stellt man 
meist durch verstärkte Liniensignatur dar. 

Die kartographische Darstellung erstreckt sich nicht nur auf Bestands- oder 

Punktmassen, also auf gleich:iieitig nebeneinander festgestellte Einzelfälle, son­

dern auch auf Bewegungs- oder Streckenmassen, für die die zeitliche Aufeinan­

derfolge der Einzelfälle kennzeichnend ist. Der Beobachtung der Lageverände­

rung tragen in ihrer kartographischen Ausdrucksform bereits die Bandsignaturen 
Rechnung. 

In noch viel ausgeprägterem Ausmaß sind dazu aber die „B e w e g u n g s­

s i g n a t u  r e n" geeignet. Wir verstehen darunter Signaturen, welche imstande 

sind, die infolge des zeitlichen Ablaufes eingetretenen räumlichen Veränderun­

gen von Objekten zum Ausdruck zu bringen. Dabei kann sich die Aussage ent­

weder nur allein auf die Tatsache der Lageveränderungen beschränken oder auch 

die damit eingetretenen qualitativen und quantitativen Änderungen miterfassen. 

Die Aussagen, welche uns Bewegungssignaturen geben, können mittelbar 
oder unmittelbar sein. In verschiedenen Wissenschaften gibt es kartographische 

Darstellungsformen von Augenblickszuständen, die nach ihrem sachlichen Inhalt 

17 Vortrag des Verfassers im Geographischen Kolloquium der Universität Wien am 24. Jän­
ner 1956 über „Geschichte der angewandten Kartographie und ihrer Methoden in Österreich"'. 
Verf. ist auch in späteren Vorlesungen bei diesem Begriff verblieben. 

Anläßlieh einer längeren Diskusaion nach dem Vortrag von E. IMHOF am 13. März 1957 
gleichfalls im Geographischen Kolloquium der Universität Wien. welcher die „lsolinienkarte, 
ein Beitrag zur Methodik der thematischen Karten"' behandelte, wandte sich Verf. in voller 
tlbereinstinunung mit dem Vortragenden gegen die Bezeichnung .„Isolinien der Bevölkerungs­
dichte" und legte auch ausführlich die Gründe dar. 
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rt:wingend auf den zeitlichen Ablauf schließen lassen. Dazu gehören z-. B. in det" 

Meteorologie die synoptischen Karten, bei denen bestimmte dargestellte Sach­

elemente, wie z. B. die Fronten, schon von Natur aus mit dem charakteristischen 

Merkmal der Bewegung verbunden sind, da es ohne Bewegung keine Fronten gibt. 

Die an die Frontlinien in Richtung der Bewegung imr Bezeichnung der kalten 
und warmen Luftmassen angesetzten Dreiecke und Halbkreise, kennzeichnen diese 

als Bewegungssignaturen. Nach der Warmsektorregel bewegt sich eine Zyklone 

in Richtung der Warmsektorisobaren weiter fort. Die eindeutige Aussage ergibt 
sich hier nicht ausschließlich aus der Bewegungssignatur, sondern in Verbindung 

mit anderen Kartenelementen. Außer den als Bewegungssignaturen ansprech­

baren Fronten finden wir in den Wetterkarten aber auch solcihe, welche di:rekt 

Auskunft über Qualität und Quantität einer im Augenblick vorsichgehenden und 

an einem bestimmten Punkt meßbaren Bewegung geben. So z. B. die Wind­

fähnchen, welche einerseits die Richtung, aus der der Wind weht, andererseits 

auch das quantitative Merkmal der Windstärke direkt ablesen lassen. Diese Bei­
spiele zeigen aber bereits, daß wir auch hier wieder zwischen punkt-, linien- und 

flächenhaft beobachteter Bewegung zu unterscheiden und entsprechende Signa­

turen zu entwickeln haben (siehe Tafel 11) .  Die punkthafte Beobachtung kann 

das Wohin und Woher einer Objektbewegung feststellen und qualitative mit 

quantitativen Aussagen in mannigfacher Weise kombinieren (Windrichtung und 
Windstärke, Warenübertritt an Grenz-punkten und Warenumschlag von Orten 

nach Art, Menge und Herkunft). Pfeile und Richtungsdiagrnmme werden hiefür 

besonders bevorzugt. Die streckenbezogene Beobachtung überwiegt naturgemäß 

in der Kartographie des Verkehres, so z. B. für die Darstellung von Strecken­

frequenzen und -richtungen, Frachtenströmen u. a. m. Die Verbindung von Pfeil 

und Band, oder Pfeil und rechteckiger Diagrammfigur gibt dabei die Möglich­

keit einer weitgehenden, sachlichen Untergliederung. 

Bewegungen vollziehen sich oft entlang ganz bestimmter Zugstraßen ohne 

exakt linear gebunden zu sein. Die Aussage bezieht sich nicht auf eine ganz be­

stimmte Strecke, sondern auf eine vorwiegende Richtung, die durch naturräum­

liche Voraussetzungen oder kulturellen Sog vorgezeichnet ist. Gleich breite oder 

sich verjüngende Bänder mit Pfeilspitzen drücken die vorwiegende Richtung aus 
und vermögen auch einen allerdings nicht meßbaren und auch absolut nicht streng 

vergleichbaren Wert über Abnahme oder Zunahme einer Objekteigenschaft z-u 
geben 18• 

Eine besondere Form der Bewegung haben wir bereits erwähnt ; es ist die 

der Fronten. Diese Bewegung muß nicht unbedingt zugleich mit einer Gebiets­
ausdehnung eines Objektes einhergehen. Es kann sich auch um streifenhafte 

Verbreitungen handeln, die sich annähernd senkrecht zur Verbreitungsrichtung 

in Bewegung befinden. Solche sind von militärischen Unternehmungen im Kriege 

her genügend bekannt. In Kriegs- und Schlachtenkarten und in den taktischen 
Karten spielt die Bewegungssignatur überhaupt eine besondere Rolle. 

Schließlich können sich aber auch Gebietsgrenzen in Bewegung befinden, 

so daß zur qualitativen Abgrenzung flächenhafter Verbreitungen Bewegungs­

signaturen zur Hilfe genommen werden müssen. Meist genügt es, Grenzlinien 

mit kleinen Pfeilen zu versehen, welche in die Richtung der Bewegung weisen. 
Wir haben uns bisher mit der Darstellung von ortsgebundenen Objeiften und 

linearen Verbreitungen beschäftigt. Sehr viele Objektinhalte sind aber flächen-

18 Gute Beispiele hiefür finden wir in den Karten von E. KRANZMAYER, „Der Verfall 
der niederösterreichischen Dialektlandsehaft". Atlas von Niederösterreich (und Wien ) ,  6 Doppel­
lieferung, Wien 1966. 
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mäßig verbreitet und erfordern daher auch entsprechende Darstellungsmittel. 
Allerdings kann die K e n n z e i c h n u n g e i n e r f 1 ä c h e n h a f t e n V e r­
b r e i t u n  g allein schon dadurch bewerkstelligt werden, daß man das Areal 
durch eine Liniensignatur umgrenzt. Bei gleichzeitiger Eintragung mehrerer 
flächenhaft verbreiteter Objektinhalte in eine Karte würde aber eine solche Dar­

stellung schwer lesbar sein. Eine gewisse Hilfe bieten in solchen Fällen „Leit­

zeichen und Leitbilder" , für die auch der Ausdruck „Kennsignaturen" gebräuch­

lich ist. Es kann z. B. in das abgegren?Jte Verbreitungsgebiet des Vierkanthofes 
entweder eine stark schematisierte Bildzeichnung eines Vierkanters oder ein 
Kennsymbol bzw. ein Kennbuchstabe (oder eine Kennziffer) eingetragen werden. 
Andererseits würde es aber auch genügen, das Areal mit dem Namen „Vierkant­

höfe" zu beschriften. Zu dieser Beschriftungsmethode greift man vor allem in 

jenen Fällen, in denen eine genaue Abgremmng der flächenhaften Verbreitung 
eines Objektes überhaupt nicht durchgeführt werden kann. 

Die oben angeführten Arten, Verbreitungsgebiete zu kenmreichnen, wider­
sprechen aber dem Prinzip der Flächensignaturen, das verlangt, daß di€se einen 
flächenhaften Eindruck vermitteln müssen. An flächenfüllenden Signaturen 

stehen uns Flächenraster, Flächenmuster, Strukturraster und Farbflächen zur 
Verfügung. Wertvolle Anregungen und praktische Hinweise 7/Ur Verwendung 

von Rastern bei Flächendarstellungen vermittelt E. MEYNEN im Geographischen 
Taschenbuch 1954/1955 [1954, S. 427-30].  

Bei den „F 1 ä c h e n r a s t e  r n" handelt es sich um regelmäßige, d. h. gleich­
abständige oder sich nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten wiederholende Linien­
signaturen, welche den Eindruck einer flächenhaften Ausbreitung ergeben und 
sich zu einer kontinwi.edic.hen oder gestuften W ertreiihe aufbauen lassen. 

Die einzelnen Elemente, welche die Flächenraster aufbauen, müssen visuell 
erfaßbar sein. Dies ist bei Schwarz- und Weißanteilen und Abständen der Raster­
elemente gegeben, welche jenen eines Linienrasters mit weniger als 40 bis 50 

Linien pro Zentimeter entsprechen, vorausgeset7it, daß sich diese Linienstärken 
zu den Zwischenräumen wie 1 :1 verhalten. Linien eines Linienrasters können 

mit bloßem Auge nicht mehr wahrgenommen werden, wenn der Abstand der 
Linien dem Betrachter unter einer Bogenminute erscheint, was etwa 1/10 mm 

gleichkommt. Das entspricht unter der Voraussetzung, daß sLch die Linienstärken 
zu den Zwischenräumen wie 1 :1 verhalten, einer Dichte von 50 Linien pro cm. 

Ein Beispiel einer gleitenden oder konti!Iluierlichen Rasterreihe ist in den 
Tafeln 13 bis 15 ge�ben. Gleitende Flächenra.ster lassen sich aber auch aus 

Punkten, Strichen, Linien und gekreuzten Linien verschiedener Abstände kon­
struieren, wenn man berücksichtigt, daß einerseits aufeinanderfolgende Raster 
harmonisch aneinanderschließen müssen, andererseits die D ichte der Raster­

stufen sich proportional zu den Werten verhalten sollen, welche sie darstellen. 

Ist ein Wechsel der Rasterrichtung notwendig, dann ist unbedingt darauf zu 
achten, daß dadurch nicht visuell störende Effekte hervorgerufen werden, welche 
die Lesbarkeit der Karte beeinträchtigen. Ein gestufter Flächenrasteraufbau 

unterscheidet sich von einer gleitenden Rasterreihe nur dadurch, daß sich die 
einzelnen Stufen graphisch und für das Auge deutlich erkennbar voneinander 

absetzen, die Proportionalität ru den Objektwerten aber gewahrt bleibt. Sind auf 

einer Karte verschiedenartige, flächenhaft verbreitet Objektinhalte vertreten, 

dann wird man mit Flächenrastern allein nicht auskommen. Besonders dann nicht, 
wenn auch noch quantitative Unterschiede ausgedrückt werden sollen. In solchen 
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Fällen muß man zu Flächenmustern greifen, die der mehrfachen qualitativen 

Unterscheidung dienen. 

Unter „F 1 ä c h e n m u s t e r" verstehen wir geometrische oder schemati­

sierte bildhafte Formen, welche entweder in periodischer Wiederkehr oder in 
ungeregelter Weise, flächenfüllend angeordnet sind. Solche geregelte, geometrische 

Flächenmuster sind z. B. das Quader-, das Schachbrett- oder das Streifenmuster. 
Schematisierte, bildhafte Formen in regelmäßiger Ordnung werden häufig für die 

Darstellung des Waldes (Bäumchensignatur),  des Grünlandes ( Grasbüschel­

signatur) u. a. m. verwendet. Zu den in ungeregelter Weise flächenfüllenden 
Signaturen gehören die unregelmäßigen Punktraster, das Runzelkorn und viele 

andere, allerdings oft nur scheinbar unregelmäßig gestreute Formen. Sachlich 

Zusammengehöriges ist durch ähnliche bzw. verwandte Flächenmuster darzu­
stellen ; sachlich Unterschiedliches ist durch deutlich unterscheidbare, unähn­

liche Musterung zum AUJSdruck zu bringen (Tafel 17 und 18). Ähnlichkeit 

und Kontrastwirkung geben uns bei den Flächenmustern auch in der reinen 

Schwarzweiß-Darstellung genügend Möglichkeiten, Zusammenhänge zu betonen 
und sachliche Unterschiede hervorzuheben. Auch die Flächenmuster besitzen eine 
Gruppenfähigkeit und es kann daher bei flächenhaften DarSltellungen die 

Zugehörigkeit von Begriffen zu Oberbegriffen bis zu einem gewissen Grad ohne 
Gebrauch zusät:lilicher Farben ausgedrückt werden. Viele Flächenmuster lassen 

sich auch kombinieren, so daß es möglich ist, außer der Unterscheidung von 

primären und sekundären quaJ.iltahiven Objekt.ei!genschaften, auoh deren gegen­

seitige Beziehungen = veranschaulichen. Zur Darstellung der quantitativen 

Eigenschaften flächenhaft verbreiteter Objekte - gleichgültig ob es sich um 
Absolut- oder Relativwerte handelt - ist vorerst einmal die Bildung von Wert­

stufen notwendig. Auf die Wahl der richtigen GreTI7!Werte und die verschiedenen 
Arten der Stufenbildung werden wir später noch zu sprechen kommen. Ver­

schiedene Werte werden kartographisch prinzipiell in verschiedene Rasterdichten 

umgesetzt und ewar derart, daß sich Rasterdichte und Werthöhe proportional 
verhalten. 

Eine besondere Art der Flächenmuster sind die S t r u k t  u r r a s t e r. Unter 

diesen verstehen wir jene Arten von Flächenmustern, die durch die Anordnung 

ihrer Musterelemente imstande sind, Wesenszüge von Strukturen und Gefügen 
zum Ausdruck zu bringen. Ihre besonderen Anwendungsbereiche sind die Petro­

graphie, Geologie, Morphologie und Lagerstättenkunde ; aber auch Botaniker und 

Bodenkundler bedienen sich ihrer in zunehmendem Maße. R. METZ hat im Geo­
graphischen Taschenbuch [1960/61, S. 494--498] eine Zusammenstellung von 

90 Flächenmustern für Gesteine und Ablagerungen (Magmatite, Sedimente, 

Metamorphite) veröffentlicht, die mit Zustimmung des Autors und des Heraus­
gebers in den Tafeln 19 bis 21 wiedergegieben weEden. Sie filgnen sic:h zur 

Kennzeichnung von Gefügeeigenschaften, Absonderungen, Lagerungsverhältnissen, 
Streichungs- und FaJ.tungsrichtungen, Fa21iesverhältnissen und tektonischen 
Überprägungen. 

Ein gan21 hervororagendes Mittel, um flächenhaft verbreitete Objekte sowohl 

in ihren qualitativen als auch quantitativen Eigenschaften darzustellen, ist die 
F 1 ä c h e n t ö n u n g d u r c h b u n t e F a r b e n, welche zwischen dem Weiß­

pol und dem Schwarzpol der Farbenkugel liegen. Damit begeben wir uns aber in 

ein sehr heikles und außerordentlich schwieriges Gebiet der kartographischen 

Darstellungslehre. Gerade rm Mehrfarbendruck hergestellte, sehr kostspielige 

Kartenwerke enttäuschen oft in ihrer Farbgebung, da sie häufig nur allzu offen-
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sichtlich eine Mißachtung der Gese�e der Farbenlehre dokumentieren oder zeigen, 
daß bei der Farbenwahl und -abstimmung Personen beteiligt waren, welche ein 
richtiges Farbsehen entbehren. Der Anteil der Menschen, welche Farben nicht 
richtig sehen, ist erstaunlich hoch ! Wenn Untersuchungen ergeben haben, daß 

bei 10% der Männer angeborene Störungen des Farbsinnes vorhanden sind (bei 
Frauen liegt der Anteil erheblich niedriger) ,  dann dürfte 'diese Zahl eher zu 
niedrig gegriffen sein. Immer wieder stellt man auch fest, daß bei weitaus den 

meisten Störungen des Farbsinnes das richtige Sehen von Rot und Grün betrof­

fen wird, es sich also meist um partielle Ausfallserscheimungen handelt. Gerade 
diese beiden Farben haben aber für die Kartographie besondere Bedeutung und 
kommen in vielen Nuancen in Punkt-, Linien- und Flächenelementen von Karten 

vor. Die oft so gegensät2lichen Kritiken über Farbgebungen in Karten, mögen 
nicht zuletzt auch in einem sehr unterschiedlichen Farbsehen begründet liegen. 

Die richtige Farbgebung einer Karte hängt also einerseits von der Eignung 
der Bearbeiter, Farbqualitäten richtig zu erkennen und zu beurteilen, anderer­

seits aber auch vom Wissen um die Gesetze der Farbenlehre ab. Es ist das Ver­
dienst von H. SCHIEDE in jüngerer Zeit mit Nachdruck wieder auf die Bedeutung 

der Farbenlehre für die Kartographie und den Kartendruck hingewiesen zu haben. 
In einem Vortrag anläßlich des 4. Arbeitskurses der Deutschen Gesellschaft 

für Kartographie in Niederdollendorf am Rhein, hat er zu diesem Thema grund­
legende Ausführungen beigetragen [1962] . 

Im Rahmen dieser Arbeit ist es nur möglich, einige besonders wichtige 
Grundsätze für die richtige Farbenwahl hervorzuheben. 

In der Regel werden qualitative Merkmale an Farbrichtungen, quantitative 
hingegen an Farbgewichte gebunden sein. Ausnahmen finden wir hauptsächlich 
bei Klimakarten, deren farbmäßige Gestaltung durch den Empfindungswert der 
Farben bestimmt wird. Sachlich Gleiches bzw. sachlich Verwandtes wird also 
durch gleiche oder ähnliche Farben darzustellen sein. Wenn also z. B. in einer 
Karte der Verbreitung der Hauptkulturarten auch noch die vorherrschende Wald­

art auszuschneiden ist, dann wäre der Nadelwald durch dunkelgrüne Farb­

gebung, der Laubwald - entsprechend seiner natürlichen Farbe in der Haupt­
vegetations2eit - durch Hellgrün zu kennzeichnen. Alles, was dem Begriff 
„Wald" zuzuordnen ist, müßte also grün dargestellt werden, hingegen alles, was 
z. B. dem Ackerland zuzurechnen ist, durch die Farbriichtung Braun zum Aus­

druck kommen. Mit einer solchen kartographischen Umsetzung qualitativer 
Merkmale folgen wir dem Prinzip einer n a t u r n a h e n F a r b g e b u n g. 

Dieses Prinzip ist vor allem zur Darstellung jener Karteninhalte von großer 
Bedeutung, denen in der Natur eine ganz bestimmte Farbe eigen ist und deren 

großräumige flächenhafte Verbreitung dem Menschen diese Farbeigenschaft 
immer wieder ins Gedächtn1s ruft. Aber auch für jene Gegenstände, vorwiegend 

gleicher oder ähnlicher Färbung, die durch ihren allgemeinen Gebrauch oder ihre 
häufige Betrachtung entsprechende Farbassoziationen hervorzurufen imstande 
sind, ist in der kartographischen Darstellung eine naturnahe Farbgebung ange­

bracht. Auf einer Karte der Baustoffe wird man also für Hol2l Lichtbraun, für 
Beton Grau, für Ziegel Rot, für Kalk Weiß usw. verwenden. Die hier erörterten 
G rundsätze haben nicht nur allein für Flächensignaturen, sondern für die An­
wendung der Farbe in der Kartographie überhaupt, Geltung. Es werden aber 

noch andere Assoziationen, die mit dem E m p f i n d u n g s w e r t  e i n e r  

F a r b e zusammenhängen, bei der Farbenwahl berücksichtigt werden 
müssen. Ist es nieht bezeichnend, daß wir von warmen Farben ( Rot, rötliches 
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Braun, Orange) und kalten Farben (Grün, bläuliches Grün, Blau) sprechen, 
gleichzeitig aber erstere auch mit der Empfindung trocken, letztere mit feucht 

verbinden? Wir sprechen aber außerdem auch von nahen und fernen, von ruhigen 

und hervortretenden, von leichten und schweren Farben, um nur einige dieser 
Empfindungsvergleiche anzuführen. Die Tatsache des Empfindungswertes von 

Farben führt zu zwingenden Konsequenzen für ihre kartographische Verwen­
dung. Auf einer Karte der wahren Jahresmittel der Temperatur werden die hohen 

Temperaturmittel durch warme, die niedrigen durch kältere Farben dargestellt 
werden müssen. Darüber hinaus gibt es auch noch eine ganze Reihe kollektiv 

bzw. an die Folklore gebundene Farbempfindungen und -erfahrungen; so gilt in 

unserem Lebenskreis Schwarz als die Farbe der Feierlichkeit, aber auch der 
Trauer, Violett als die Farbe der Kirche, andererseits Blau als die Farbe der 
Treue, Gelb als die der Eifersucht u. ä. m. Wir sehen, wie vielfältig Empfindun­
gen sein können, welche die Betrachtung von Farben hervorrufen und welche 
Möglichkeiten bestehen, durch unüberlegte Farbenauswahl eine objektive Be­
trachtung und Ausdeutung der Karte zu gefährden! 

Mit Hilfe des F a r b g e w i c h t e s  sind wir in der Lage, Werturteile (also 

quantitativen Aussagen), welche an Objekteigenschaften gebunden sind, zu kenn­
zeichnen. Je hochwertiger, produktiver, volkswirtschaftlich bedeutender usiw. 

- also quantitativ hervortretender - ein Objekt ist, desto schwerer soll auch 
die Farbe sein, die es veranschaulicht. Farben verschiedenen Gewichtes kann man 
nötigenfalls durch Aufrastern oder beim Druck durch Lasieren gewichtmäßig 
aneinander angleichen. Wie bei so vielen anderen Fragen in der wissenschaft­
lichen Kartographie zeigt es sich auch hier wieder, daß eingehende Kenntnisse 

aus der Karten-, Reproduktions- und Drucktechnik oft auch die Grundvoraus­
set21ung zur Lösung wissenschaftlicher Probleme darstellen. 

Die bunte Farbe mit dem geringsten Farbgewicht ist Gelb. Vom Gelb aus 
nimmt das Farbgewicht nach zwei Seiten hin zu: Einerseits über Grün und Blau 

zum Blauviolett, andererseits über Orange zum Rot, an das wir schließlich noch 
das Rotviolett anschließen lassen können. Reines Grün und reines Blau besitzen 

ähnliches Farbgewicht wie gelbliches Rot. Das Farbgewicht von Rotviolett liegt 
zwischen Blau und Blauviolett. Die Schwere einer Farbe hängt auch sehr wesent­
lich davon ab, welchen Grad von Reinheit bzw. Trübe sie besitzt. Wenn wir eime 
Reihung der Farben nach ihrem Farbgewicht von den hohen zu den niedrigen 
Werten vornehmen wollen, dann würde diese etwa derart lauten: Schwarz -
Blauviolett - Rotviolett - Blau - Grün und Rot - Orange - Gelb - Weiß. 

Am schwierigsten ist die gewichtsmäßige Einordnung von Farben, die im Sonnen­

spektrum nicht vorkommen bzw. sehr trüb sind. Braun z. B. kann leichter, aber 
auch schwerer als Rot und Grün sein. 

Für rein quantitative Aussagen von linien- und punkthaften Kartenelemen­
ten sind bunte Farben weniger geeignet, da ihre Farbgewichte psychologisch zu 
unterschiedlich erfaßt wer-den. Straßenbelastungen - aus der Erwägung, unbe­
dingt das Lageprinzip zu wahren - mitte1s verschi1edenfärbiger Liniensi1gna­

turen quantitativ zu kennzeichnen, ist unrichtig; hier muß man aus den obenan­

geführten Gründen zu Belastungsbändern greifen. Ausgezeichnet eignet sich 

hingegen eine nach ihrem Gewicht geordnete Farbenreihe zur Veranschaulichung 
der Zugehörigkeit dargestellter Objekte zu verschiedenen Zeitabschnitten. 

Eine weitgehende, sachliche Aufgliederung eines Kartenschlüssels 21Wingt 

oft zur Verwendung zahlreicher, in verschiedenen Farben gehaltener Symbole. 
Bei den punkt- und linienartigen Signaturen besteht nur die Möglichkeit, kräftige 

15 
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und deckende - also meist schwere und nicht ganz reine Farben - zu drucken. 

Für Flächensignaturen hingegen kann eine sehr große Zahl von Farben aus 
den drei Grundfarben N ormalgelb, N ormalrot (Purpurrot) und N ormalbla u 
(Zyanblau), aber auch aus anderen F a r b e n  m i t t e l s  R a s t e r k o m b i­

n a t i o n e n gebildet werden. Beim Betrachten von Farben, welche für den 
Druck der einzelnen Kartenelemente verwendet wurden, wirken auf die Netzhaut 
des Auges Farbreize. Es handelt sich dabei um eine gleichzeitige Beleuchtung 

jeweils derselben Netzhautstelle durch verschiedene Farbreize. Diese gleich­
ri:eitige Einwirkung erfolgt einerseits durch räumlich vollkommene Überlagerung 

von Farbreizen, andererseits dadurch, daß Rasterteile jener Farben, aus denen 
die gebildeten Farben zusammengesetzt sind, knapp nebeneinander liegen. Sie 

können dann vom Auge nicht mehr getrennt, sondern nur noch als Mischfarbe 
erfaßt werden. Zur Farbbildung verwendet man die verschiedenartige Kombi­

nationsmöglichkeit von Punkt-, Linien-, Kreuzraster und Vollton in der Art, wie 
sie die vom Verfasser zusammengestellte Tafel 23 und 24 und die Farbtafel 

im Anhang zeigen. Für die kartographische Drucktechnik sind allerdings nicht 
alle der enthaltenen Rasterkombimationen geeignet, da sich bei manchen - beson­
ders in Verbindung mit Punktrastern - entweder durch unexakte Verwinkelung 

der Einkopierraster oder durch Passerschwierigkeiten beim Druck nur allzu 
leicht Moirebildungen ergeben. 

Der kostspieligste Mehrfarbenkartendruck verbürgt aber noch keinen Erfolg, 
wenn nicht die verwendeten Farben vorher h a r m o n i s c h a u  f e i n a n d e r  

a b g e s t i m m t wurden. Eine allgemein gültige Lehre der Farbenharmonie gibt 
es bis zum heutigen Tage noch nicht, wohl aber wurden für die einzelnen Ver­
wendungszwecke Grundsätze einer harmonischen Farbabstimmung erarbeitet. 
Wir haben bereits H. SCHIEDE zitiert, der diesbezüglich ein für die Kartographie 

brauchbares System z.u entwickeln versuchte. Eine sehr wichtige Hilfe für die 
Farbabstimmung bietet uns der F a r b k r e i s. Er gibt uns nicht nur die Mög­
lichkeit, die wichtigsten Farbmischungen abzulesen, sondern auch harmonische 
Farben leichter aufzufinden. SCHIEDE weist besonders auf die Erfahrung hin, 

daß Farben, welche im Farbkreis an die Ecken eines eingezeichneten Dreieckes, 
Quadrates oder Rechteckes zu liegen kommen, zueinander harmonieren. Zwei 
oder mehrere Farben können aber auch dann als harmonisch gelten, wenn sie 
izusammengemischt Grau ergeben. Schließlich sind alle im Farbkreis gegenüber­
stehenden Farben Komplimentärfarben, deren Mischung ebenfalls Grau ergibt. 

Für Objekte, welche in einer ganz bestimmten Farbe flächenhaft dargestellt 
werden sollen, ergibt sich eine quantitative Unterscheidungsmöglichkeit nur durch 

A u f  h e 11 u n g, also durch Aufrasterung dieser Farbe. Normalerweise werden 
Raster verwendet, bei denen sich die Linien zu ihren Zwischenräumen wie 1: 1 

verhalten. Die Aufhellung der Farbe vom Vollton, über den Kreuzraster und 

Linienraster zum Punktraster (als Negativ des Kreuzrasters mit viereckigen 
Punkten) ergibt 4 Helligkeitsstufen mit den Dichtewerten 1:3/4:1/2:1/4. Eine 

größere Zahl von Stufen kann durch Verwendung von Rastern verschiedener 
Linienstärken und Zwischenräumen erreicht werden, wobei in Richtung der nie­

deren Werte auch visuell erkennbare Raster anschließen können. In der Richtung 
der hohen Werte ist eine Erweiterung der Stufenreihe nur durch Überdruck einer 
ähnlichen Farbe möglich (21. B. Zinnoberrot über Normalrot, Grün über 
Gelbgrün usw., siehe Tafel 22). 

Als Ausdrucksmittel für die quantitative Darstellung flächenhafter Ver­
breitungen gibt es auch noch andere Methoden, wie die S t r e i f e  n m u s t e r, 
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die Q u a d r a t r a s t e r und die lagerichtige Eintragung m a ß s t a b e n t­
s p r e c h e n d e r F 1 ä c h e n e i n h e i t e n. Mit Hilfe der Streifenmethode ist 
es möglich, relative Anteile flächenhaft verbreiteter Objekte an einem 
Areal zu veranschaulichen. Z.ur Darstellung von Absolutwerten ist diese 
Methode ungeeignet. Die Quadratrastermethode kann für absolute und 

relative Darstellungen herangez'()gen werden. Zu diesem Zweck wird die Karte 
mit einem Quadratnetz überdeckt, dessen Abstände so gewählt werden, daß jedes 
Quadrat der Einheit eines gebräuchlichen Flächenmaßes entspricht. Unter weit­
gehender Wahrung des Lageprinzips werden nun jeweils so viele Quadrate 
(bzw. auch Teile von Quadraten) durch die entsprechende Flächensignatur ge­
kennzeichnet, daß ihre Summe die Größe des Objektwertes ergibt. Da den einzel­
nen Quadraten im Gesamtraum des Kartenblattes immer dieselben Größenwerte 
zugeordnet sind, ist ein allgemeiner Vergleich der Absolutwerte möglich. Nach 
einem anderen Prinzip wurden 1952/53 von M. BÜRGENER „Quadratraster­
Flächenkartogramme" entwickelt [1956/57]. Sie dienen nur der relativen Aus­

sage. Auch hier wird das ganze Kartenblatt, welches die Grenzen der statisti­
schen Bezugsflächen eingetragen enthält, mit einem sehr feinen Netz gleich großer 
Quadrate überz'()gen. Für jede Bezugsfläche (7!. B. Verwaltungseinheit) wird die 
Zahl der enthaltenen Quadrate ermittelt und die Prozentwertig!{eit des eim�elnen 
Quadrates innerhalb dieser Bezugsflächen errechnet. Weitgehend lagerichtig wer­
den nun soviele Quadrate bzw. Quadratteile durch die Flächensignatur der Teil­
masse gekennzeichnet, als ihr prozentueller Anteil am Gesamtvolumen der 
jeweiligen statistischen Bezugsfläche beträgt. Bei dieser reinen Verhältnisdar­
stellung besteht also eine Vergleichbarkeit der Quadrate nur innerhalb der dazu­
gehörigen Bezugsfläche. 

Zu den besten Methoden einer Absolutwertdarstellung gehört jene, welche 
sich maßstabentsprechender Flächeneinheiten bedient. Zu diesem Zweck werden 
meist Quadrate und Rechtecke verwendet. Jede dieser Figuren stellt einen runden 
Wert eines gebräuchlichen Flächenmaßes (also entweder 10 ha, 50 ha, 100 ha oder 
1 km2 usw.) dar. Der Signaturenmaßstab muß mit dem Kartenmaßstab genau 

übereinstimmen. Es handelt sich also um eine besondere Art von Werteinheiten­

signaturen für flächenhafte Darstellungen, wobei die Aufsummierung aller 
mittels dieser Signaturen gekennzeichneten Teilflächen jeweils zur wahren Fläche 

( = Katasterfläche) führt. Diese Methode wurde in let:llter Zeit mit großem 
Erfolg auch bei mehreren Karten des Atlasses von Schweden verwendet. 

Wir haben schon an anderen Stellen darauf hingewiesen, daß es manchmal 
unerläßlich ist, K e n n- u n d L e i  t s i g n a t u  r e n u n d L e i  t b i 1 d e r  'ZU 
verwenden, um Zusammenhänge deutlicher zu veranschaulichen! Diese Notwen­
digkeit ergibt sich häufig bei flächenhaften Darstellungen. Von den topographi­
schen Karten her ist es uns bekannt, daß :ll. B. die Zusammensetlmng eines Waldes 
durch die sporadische Eintragung von Charakterbäumen gekennzeichnet wird. 

Andererseits ist es oft notwendig, bei kleinflächigen Verbreitungen neben der 
Farbe als qualitatives Merkmal auch noch Leitsignaturen (Leitbuchstaben und 

Leit:lliffern) zu gebrauchen (geologische und petrographische Karten). Wieder 
andere methodische Bedeutung haben die Leitbilder, welche oft in die Mitte einer 

flächenhaften Verbreitung, oder bei sehr großen Arealen in weitabständiger 
Wiederholung, eingetragen werden. Sie bezwecken die Veranschaulichung und 

Versinnbildlichung; sie dienen als gedankliche Stütre, die abstrakte Kartendar­
stellung wieder in konkrete Inhalte umzusetzen. Das ist der Grund, weshalb man 
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z. B. in das durch eine Flächensignatur gekennzeichnete Verbreitungsgebiet des 

Tigers außerdem noch die figürliche Darstellung dieses Tieres setzt. 
Die bisher besprochenen Signaturenformen lassen sich in der mannigfach­

sten Weise kombinieren. Sie bieten damit die Möglichkeit für einzelne Sachgebiete 
sp�iell geeignete Signaturenschlüssel zu entwickeln. Allgemein herrscht die Ten­
denz, nicht völlig abstrakte Signaturen zu konstruieren, sondern solche zu bevor­
zugen, welche besonders gute mnemotechnische Eigenschaften besitzen. 

So wählt man l'J. B. in den Naturwissenschaften häufig f o r m  b e s  c h r e i­
b e n d e Z e i c h e n, die sich auch bei einem sehr umfangreichen Signaturen­
schlüssel leicht einprägen, so z. B. auf Wetterkarten für die Wolkenformen auf 
morphologischen Karten für dlie Geländeformen, auf botanischen Karten für die 

Wuchsformen u. a. m. 

Besonders die morphologische Richtung in der Geographie und der Geologie 
haben für morphologische Karten gut durchdachte Zeichenschlüssel geschaffen. 
So hat H. LEHMANN brauchbare „Vorschläge für morphologische Zeichen" [1950, 
1951/52] veröffentlicht, ebenso hat H. SPREITZER einen geomorphologischen 
Zeichenschlüssel für großmaßstäbige Kartierung in den Alpen entwickelt, der 
sich seit Jahren erfolgreich bewährt (Tafel 12) . Durch Kombination von Linien­

signaturen mit Gefällsstrichen (SPREITZER) oder mit angesetzten Dreiecken, 
Rechtecken, Halbkreisen und Geländesehraffen (LEHMANN), werden Gelände­

stufen und Talformen dargestellt und darüber hinaus für die verschiedenen Ein­
zelformen insbesonders auch des glazialen Formenschatzes, der Karstlandschaften 
und der vulkanisch geprägten Landoberfläche sehr klare und typische Formen­
zeichen gegeben. Für petrographische Karten hat sich u. a. H. BREDDIN in seiner 
Arbeit „Die Schwarz-Weiß-Darstellung der Gesteine" [1960] der sehr mühe­
vollen Aufgabe unterzogen, einen sehr umfangreichen und vielseitigen Signaturen­
schlüssel zu schaffen. 

Soweit in all diesen speziellen Signaturenschlüsseln nicht ohnedies Zeichen 

verwendet werden, welche sich in die früher besprochenen Signaturengruppen 

einordnen lassen, handelt es sich um solche Darstellungsformen, für die der Ver­
fasser den Begriff „s p e z i e 1 1  e, f o r m b e s c h r e i b e n d e S y m b o l e" 
verwendet. 

Wir haben gesehen, daß uns die meisten besprochenen Signaturengruppen 
genügend Möglichkeiten bieten, q u a 1 i t a t i v e u n d q u a n t i t a t i v e A u s­

s a g e n  m i t e i n a n d e r  i; u v e r  b i n d e n. Die Zahl jener Karten, deren 

Darstellung sich mit vollem Recht auf rein qualitative Angaben beschränken 
können, ist sehr gering. Die quantitativen Aussagen können relative oder absolute 

sein. Häufig genügt eine einfache quantitative Darstellung nicht. Dies gilt vor 
allem für Relativwerte, die allein meist nicht geeignet sind, richtige absolute 

Größenvorstellungen zu erwecken. Dann muß zur kombinierten quantitativen 

Aussage gegriffen werden; zum Zweck der gleichzeitigen Absolut- und Relativ­
wertdarstellung ist es notwendig, Figurengröße oder Flächenrasterdichte oft 

noch mit verschiedener Farbgebung in Verbindung zu setzen. 

In all jenen Fällen, in denen wir für die q u a n t i  t a t  i v e D a r s t e I­
I u n g S y m b o 1 g r ö ß e n v a r i i e r  e n, müssen wir vorher folgende Fragen 
des Signaturenmaßstabes klären: 1. Gestatten uns die quantitativen Unterschiede 

der darzustellenden Objektwerte noch die Verwendung eines streng proportionalen 

Signaturenmaßstabes oder sind die Wertunterschiede so erheblich, daß überhaupt 
nur ein willkürlicher Maßstab angewandt werden kann? 2. Genügt es, die karto­
graphische Wertumsetzung nur in wenigen Größenstufen vorzunehmen, also 
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gestufte Symbolgrößen !ZU verwenden, oder soll durch einen gleitenden (kontinuier­
lichen Signaturenmaßstab die Meßbarkeit der tatsächlichen Quanten aller dar­
gestellten Objekte geboten werden? 

So wie für die topographische Grundkarte in jedem Falle das Maßstabver­
hältnis und nütz-licherweise .zur direkten Längenmessung auch ein Längenmaß­
stab angegeben werden soll, so ist es auch notwendig, eine entsprechende Er­

klärung der Signaturengrößen des thematischen Inhaltes zu geben. Die Art der 
Angabe im Signaturenschlüssel ist aUerddngs nach dem gewählten Signaturen­
größenprinzip verschieden. 

Verwenden wir für die Signaturen einen s t r e n g p r o p o r t i o n a 1 e n 

M a ß s t a b, dann entsprechen jeweils die Objektwerte den durch einen stets 

gleichen Faktor reduzierten Größen der Signaturen (Flächen, Volumina). 
Zwischen Signaturengrößen und dargestellten Objektwerten besteht also eine 

strenge Proportionalität, gleichgültig ob es sich um gleitende (kontinuierliche) 
oder gestufte Symbolgrößen handelt. 

Dieser streng proportionale Maßstab kann aber für den Signaturenschlüssel 
bei der Darstellung jener Sachverhalte nicht verwendet werden, bei denen die 

höchsten und die niedrigsten Objektwerte, welche zur Darstellung kommen sollen, 
zu sehr divergieren. In diesen Fällen ist ein Maßstab zu konstruieren, der z. B. 
für zweidimensionale Figuren auf dreidimensionalen Inhaltsberechnungen auf­

gebaut ist oder sich in einer anderen Wei-se gegen die höheren Werte l!lU ver­
kürzt. Solche w i 11 k ü r 1 i c h e M a ß s t ä b e sollen aber ebenfalls auf einer 

logischen Gesetzmäßigkeit aufgebaut sein! 

Bei allen kontinuierlichen Maßstäben ist in die Legende unbedingt ein ent­
sprechendes Maßstabnetz aufzunehmen, das die Wertbestimmung jeder in der 

Karte enthaltenen Symbolgröße mittels Ausmessung gestattet. Sind die Sig­

naturen nach willkürlichen Größenstufen eingeteilt, dann genügt es, alle vor­
kommenden Größen m1t den dazmgehörigen Stufenwerten anzugeben. Aber auch 
bei der Bildung willkürlicher Größenstufen darf die Willkür nicht bis zur Un­

logik führen; die Symbolgrößen sollen auch hier einer gewissen Gesetzmäßig­

keit folgen! So dürfen z. B. bei regelmäßiger Zunahme der Wertstufenspannen 
nicht unregelmäßige Signaturengrößenzunahmen erfolgen. 

Sowohl bei der Verwendung von Flächen- als auch bei Figurensignaturen ist 

auf eine r i c h t i' g e B e r e c h n u n g d e r G r e n 21 w e r t e der gestuften 

Signaturenschlüssel zu achten. Die Stufenskalen können mit gleichen, mit geo­
metrisch fortschreitenden oder mit nicht gesetzmäßig fortschreitenden, ungleichen 
Stufen gebildet ,sein. Unter Umständen ist es auch notwendig, die Stufe mit der 
geringsten Wertspanne in die Mitte einer Stufenreihe l!lu legen und z. B. vom 

dichtesten Wert auszugehen und die Intervalle nach beiden Seiten hin gleich­

mäßig zu vergrößern. Immer aber müssen die Grenzwerte richtig ermittelt wer­
den, wozu mitunter S t r e u u n g s- u n d K o r r e l a t i o n s d i a g r a m m  c 
herammzfohen sind! 

Es ist nun noch die Frage zu klären, wie weit eine Wertstufenreihe reichen 

muß und ob sie in lückenloser Aufeinanderfolge vorzuliegen hat. Hier gilt die 
Grundregel, daß die Stufenreihe dort beginnt und dort endet, wo die vorhandene 

Besetzung für den Karteninhalt noch Aussagewert besitzt. Nötigenfalls wird die 

unterste Stufe gegen die niedrigsten Werte zu, die oberste Stufe gegen die höch­
sten Werte zu, unabgegrenzt belassen. 

Die Stufenreihen sind außerdem so eng l!lu gestalten, daß wesentliche 
regionale Unterschiede quantitativer Art in möglichst exakter Weise zum Aus-
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druck kommen. Werden die Stufenintervalle zu groß gewählt, dann sind ihre 

Wertspannen nicht repräsentativ. Wenn nun die Intervalle der Stufen möglichst 
gering genommen werden, dann kann es vorkommen, daß einzelne Stufen über­
haupt keine Besetzung aufweisen. Häufig finden wir dies bei Karten über die 

Absolutwerte der Bevölkerung, da hier meist ein erheblicher Unterschied der 
Bevölkerungs:ljahlen der Klein- und Mittelstädte zu den Großstädten vorhanden 
ist. Verwendet man hier Stufen gleicher Intervalle, so kann es vorkommen, daß 

mehrere Stufen unbesetzt bleiben. In diesen Fällen ist es logisch, nicht mit einer 
lückenlosen Stufenreihe zu arbeiten, sondern Stufensprünge in Kauf zu nehmen, 
diese aber durch entsprechende Legendengestaltung besonders 2lU kennzeichnen. 

Bei den Figurensignaturen und all jenen Symbolen, welche durch eine 
geometrische Form umschrieben werden können (sprechende Signaturen, Buch­
stabensignaturen u. a. m.), ist eine quantitative Darstellung verhältnismäßig 
leicht durchführbar. Es werden die G r ö ß e n de r S i g n a t u  r e n entspre­
chend den Objektwerten, welche sie ausdrücken sollen, variiert. Allerdings genügt 

es dabei nicht, die richtige Proportion nur mit einem Konstruktionselement der 
Figur herzustellen (z. B. Seite, Höhe, Durchmesser), da ein Größenvergleich von 
Signaturen visuell nur dann möglich ist, wenn es sich um ä h n 1 i c h  e F i g u­
r e n handelt. Dreiecksflächen sind ;ii. B. bei gleichen Grundlinien rz;u ihren Höhen 

geradlinig proportional. Es wäre daher möglich, Objektwerte allein durch propor­
tionale Veränderungen der Höhe eines gleichschenkeligen Dreieckes darzustellen 

und auf diese Weise zugleich auch e�ne strenge Proportionalität von Objektwer­
ten und Signaturenflächen zu erhalten. Solche gleichschenkelige Dreiecke mit 
stets gleichbleibender Grundlinie und veränderlicher Höhe sind aber unähnlich 
und daher visuell nicht vergleichbar. Bei allen ähnlichen gleichschenkeligen 

Dreiecken verhalten sich die Höhen wie deren Grundlinien und die Flächen wie 

die Quadrate der Höhen. Solche ähnliche Figuren haben den Vorteil, einerseits 

der leichten Vergleichbarkeit, andererseits des mit zunehmender Werthöhe gerin­
geren Größenwachstums. Ein weiterer nicht zu unterschätzender Vorteil ergibt 
sich aus der Tatsache, daß sich d i e F 1 ä c h e n ä h n 1 i c h e r F i g u r e n 
wie d i e Q u a d  r a t e  i h r e r  K o n s t r u k t  i o n s e 1 e m e n t e verhalten 
(Grundlinie, Höhe, Diagonale, Durcihmesser, Radius usw.). Diie Quadratwurreln 

der darzustellenden Objektwerte liefern uns also bereits die entsprechenden 

Längenwerte für die Konstruktion ähnlicher Symbolfiguren. Mathematisch läßt 

sich dies sehr leicht nachweisen, es darf daher auf die Ableitung dieser Regel 
verzichtet werden und wir können folgende Ausgangsgleichung benüt:ren: 

2 2 2 2 F1 :F2 :F3 ... :Fn=x1:x2:x3 ........ :xn F=Signaturenfläche 

2 2 2 2 M1 :M2 :M3 .. :Mn =x1 :x2 :x3 ........ :xn M =Objektwert 

2VM1: 
2V M2: 

2VM3 .. :
2VMn=x1 :x2: x3. :xn x =lineare Signaturengröße 

Nun muß aber noch die M a ß s t a b e i n h e i t ermittelt werden! Hiezu ist 

es notwendig, die gesamte Wertreihe auf ihre repräsentativen Größen hin zu 
untersuchen und die größten und kleinsten darzustellenden Werte zu ermitteln. 
Aus letzteren ergibt sich die Maßstabeinheit (E) des Signaturenmaßstabes. Wenn 
es sich z. B. um Bevölkerungszahlen von Ortschaften handelt, welche in einer 
Karte dargestellt werden sollen, und als kleinste noch einz·utragende Menge 

50 Personen ermittelt werden, dann wäre folgendermaßen zu rechnen: 
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2 M 2 r- 2

lf�E-
n 

x = 50 , x = i : oder allgemein x
n 

Ergeben sich die mittels der angegebenen Formel errechneten Werte für 

eine bestimmte Darstellung als zu groß oder zu klein, dann ist eine Reduktion 

entweder durch Multiplikation mit einem entsprechenden Faktor (R) oder auf 

graphischem Wege sofort möglich. Die Formel lautet dann: 

zl/�_Mn 
x

n 
reduziert = E · R 

Diese Reduktion ist auch dann notwendig, wenn in einer Darstellung ver­

schiedene Signaturenformen verwendet werden, welche aber bei übereinstimmen­

den Werten flächengleich - also größenmäßig streng vergleichbar - sein sollen. 

Stellen wir als Beispiel Kreis, Quadrat und gleichseitiges Dreieck gegenüber. 

Unter der Voraussetzung der Flächengleichheit verhält sich der Kreisdurchmesser 

7lU den Seitenlängen des Quadrates und des Dreieckes wie 

-2- ·1rv�­y; : i : 2. V -3-

Nehmen wir den Durchmesser des Kreilses gleich 1 an, dann ergibt sich folgendes 
V er häl tnis : 

D0 : so : s6 = I : 0,886 : 1,347 
oder ro : S� : SL'::, = 1 : l, 77 : 2,69 

Bei der Signaturengestaltung nach dem Grundsatz der Flächengleichheit und 

der strengen Proportion ist allerdings auch noch ein gewisser v i s u e 1 1  er 

E f f e k t  zu berücksichtigen. Verschiedene f!ächengleiche Figuren werden dann 

auch visuell als annähernd flächengleich empfunden, wenn es sich um regel­

mäßige, gleichseitige Vielecke handelt. Der Kreis wird dabei als Vieleck mit un­

endlich vielen, gleicih langen Seiten betrachtet. Von diieser Regel muß aber eine 
Figur besonders ausgenommen werden, nämlich das gleichseitige Dreieck. Ein 

dem Kreis flächengleJiiohe s  Dreieck erscheint fast immer flächengrößer als der 

Kreis oder irgend ein anderes ffächengleiiches regelmäßiges Vieleck. Bei Ver­

wendung von Dreiecken a.15 Signaturen im daher fast immer eine zusätzliche 

Reduktion notwendig. 

Sowohl die qualitative als auch die quantitative Darstellung geht in der 

Kartographie nach bestimmten Regeln und Gesetzmäßigkeiten vor sich. Trotzdem 

bleibt aber noch ein sehr breiter Raum individueller Gestaltungsmöglichkeiten 

erhalten. Allerdings wird sich der Entwerfer einer Karte niemals über die Grund­

forderungen der wissenschaftlichen Kartenbearbeitung hinwegsetzen dürfen, 

welche lauten: Objektive Ausdrucksform, Exaktheit und Eindeutigkeit der Dar­

stellung und der Signaturendefinitionen und schließlich Klarheit des Kartenbildes! 
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